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Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  28.  Juni  1858  von  Herrn  Peter  mann. 
Die  Seitenzahl  bezeichnet  die  laufende  Pagina  des  Jahrgangs  1858  in  den  Abhandlungen  der 
philos. -histor.  Klasse  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Das  altarabische  Volksthum  besafs  nur  in  der  Dichtung  einen  gemeinsamen, 
unmittelbaren  Ausdruck  seines  Wesens  und  für  sie  batte  es  seinen  letzten 
Vertreter  in  Dhul-Rummah  am  Anfang  des  2.  Jahrb.  d.  H.  verloren.  Durch 
die  Unterjochung  stammverschiedener  Völker  im  Osten  und  Westen  erschien 
alle  individuelle  Einheit  des  eben  in  die  Geschichte  getretenen  Araberthums 
in  höherem  Maasse  gefährdet.  So  lange  indefs  das  Khalifat  als  ein  erwünsch- 
ter Mittelpunkt  der  bereits  weit  auseinander  gehenden  politischen  und  reli- 
giösen Beziehungen  galt,  war  ein  gewisser  Zusammenhang  geschichtlicher  Be- 
wegung für  die  zerstreuten  Gebiete  noch  möglich.  In  ihr  lassen  sich  während 
des  Zeitraums  vor  der  Auflösung  des  Khalifats  zwei  grofse  Wendungen  be- 
merken : am  Ende  des  4.  und  auf  der  Grenzscheide  des  5.  und  6.  Jahrhun- 
derts derHidschra,  beidemal  characterisiert  und  zwar  in  gleicher  Schärfe  durch 
philosophisch  -encyclopädische  und  dichterische  Hervorbringungen. 

Die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh.  d.  H.  ist  erfüllt  von  den  Wechselver- 
hältnissen der  eigentlich  arabischen  und  der  syrischen  Bildung.  Die  freie 
Wüstendichtung  der  Araber  soll  höfisch  werden  und  so  wird  die  naturkräf- 
tige bizarr,  aber  das  Bewufstsein  der  neuen  ihr  vorgezeichneten  Mission  macht 
ihre  Träger  übermüthig  und  Mutanabbi,  in  welchem  die  sittliche  und  aesthe- 
tische  Aullösung  des  Zeitalters  sich  bisweilen  mit  aller  Frechheit  der  frivolen 
Genialität  aber  noch  mit  einigem  heroischen  Anstrich  kennzeichnet,  bedeutet 
einen  Aspiranten  des  Prophetenthums.  Gegen  seinen  Witz  und  seine  bis- 
weilen so  bizarre  Phantasie  hat  das  dogmatische  System  keine  Waffen,  wel- 
ches selbst  schon  seit  lange  den  gefährlichen  Zersetzungen  durch  ein  reich 
entwickeltes  Sectenwesen  verfallen  ist : die  Philosophie  bietet  sich  zur  Hülfe, 
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ohne  dessen  wie  gewöhnlich  gerechten  Lohn  zu  haben.  Ein  Verein  von  auf- 
klärerischen Köpfen , von  denen  der  arabische  Philosophiegeschichtschreiber 
al-Schahrazüri  sechs  dem  Namen  nach  zu  nennen  weifs  (vergl.  Sprenger  in 
As.  Journal  of  Bengal  1848  T.  17  p.  502),  hatte  sich  um  360  — 370  d.  H. 
in  Bacra  zusammengefunden.  Gemäfs  dem  encyclopädischen  Charakter,  wel- 
cher der  arabischen  Wissenschaft  von  Anfang  ab  durch  die  Berührungen  mit 
Alexandrinismus  und  Byzantinismus  aufgeprägt  ist,  geht  ihr  Streben  auf  eine 
philosophierende , systematisch  gegliederte  Realencyclopaedie  aus  und  die 

, Abhandlungen  der  Brüder  der  Reinigkeit’  0 !_>_=>!  Jolw^)  haben  bis 

auf  die  Zeit  Diderot’s  und  D’Alembetts  weder  in  Tendenz  noch  Umfang  des 
Wissens  ihres  Gleichen  gefunden.  Geist  und  Art  ihres  Unternehmens  kann 
freilich  nicht  im  Entferntesten  durch  das  in  Calcutta  1812  und  wenig  ver- 
bessei’t  1846  gedruckte  gröfsere  Fragment  der  21.  Abhandlung  erkannt  wer- 
den. Dies  durch  Nauwerk  näher  bekannt  gewordene  Stück,  welches  Hammer- 
Purgstall  ungeschickt  als  ein  reizendes  Märchen  bezeichnet  hat,  ist  im  we- 
sentlichen nur  ein  Dialog  von  apologischer  Färbung.  Einen  kurzen  Überblick 
lieferte  zuerst  Sprenger  (a.  a.  O.  T.  17  p.  501  — 507,  T.  18  p.  183  — 202); 
ein  ziemlich  charakteristisches  Bild  liegt  in  einer  aus  Dilly  durch  Sprenger 
an  die  Kgl.  Bibliothek  gelangten  geschickt  verkürzten  persischen  Bearbeitung 
des  selten  vorkommenden  Ganzen  (ms.  Sprenger  no.  1948)  vor.  In  dem 
scheinbar  wohlgeordneten  System  stehen  als  erste  Gruppe  13  Abhandlungen 
über  mathematische  Wissenschaften,  welche  durch  ihre  Einfachheit  und  zu- 
gleich Sicherheit  das  Ganze  begründen  sollen.  An  pythagorische  Zahlen- 
theorien , welche  mit  einem  höchst  naiven  Unverstände  und  einer  ganz  un- 
fruchtbaren Aufserlichkeit  aufgefafst  sind,  wenngleich  geäufsert  wird  q! 

i 3 i vS  i ^ Lkw  I ^ ö lXä)  t 

i yaÄü_5  dafs  das  Bild  der  Zahlen  in  der  Seele  den  materiellen  Erschei- 
nungsformen entspreche  und  dafs  die  Wissenschaft  der  Zahlen  die  Wurzel 
der  Wissenschaften  und  die  Grundlage  der  Weisheitssätze  sei,  reihen  sich 
die  Elemente  der  Geometrie  nach  Eukleides  und  der  Astronomie  nach  Pto- 
lemaeos  ; Musik,  Dichtkunst  und  Geographie  werden  von  denselben  Grund- 
lagen aus  betrachtet ; die  so  gewonnene  Stufe  des  Begriffes  der  Verhältnisse 
und  Proportionen  führt  zum  Erkennen  und  zur  Gliederung  der  Wissenschaf- 
ten. Die  letzten  vier  Abhandlungen  dieser  Abtheilung  fügen  dazu  Elementar- 
begriffe aus  Porptryrius  und  Auszüge  aus  den  aristotelischen  Büchern  der 
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Kategorien,  -sol  i^ßYiveiar  und  der  Analytica  priora.  Damit  scheinen  dem  Ver- 
eine die  nöthigen  Grundlagen  gelegt,  aber  leider  sind  sie  es  nicht  inWirklichkeit. 
Wenngleich  klar  ist,  dafs  die  Verfasser  für  ihre  Zwecke  die  Nothwendigkeit 
einer  formalen,  mathematischen  Vorbildung  erkannten  und  durch  Vermittlung 
der  Syrer  die  angemessenen  Grundlagen  von  den  Griechen  empfingen : so 
ist  doch  nichts  in  einen  organischen , lebensvollen  Zusammenhang  gesetzt. 
Das  Höchste,  was  erreicht  wird,  ist  eine  symbolische  Auffassung:  an  den  Be- 
griff und  an  die  Sache  kommt  man  nicht  heran.  Die  2.  Gruppe  umfafst  in 
17  Abhandlungen  eine  Naturphilosophie  (Lvoy-JaJS  !\o  i J»  j Lw  _ J d , wie  zu 
solcher  Richtung  eigentlich  die  arabische  Philosophie  von  Anfang  an  durch 
die  speculativen  Elemente  in  des  Hippokrates  Büchern  hingewiesen  worden 
war.  Die  drei  ersten  Abhandlungen  entlehnen  aus  Aristoteles  Analytica  po- 
steriora,  de  coelo  und  de  generatione  et  corruptione  allerlei  Vorbegriffe, 
welche  in  der  vierten  über  Materie,  Raum,  Bewegung  und  Zeit  schärfer  zu 
fassen  versucht  wird,  ohne  dafs  jedoch  die  unvermittelte  Beimischung  von 
allerlei  äufserliehen  meteorologischen  und  ähnlichen  Momenten  fern  gehalten 
würde.  Die  folgenden  sieben  Abhandlungen  schreiten  in  einer  für  jenes  Zeit- 
alter fast  wunderbaren  Steigerung  vor.  An  eine  Betrachtung  des  Mineral- 
reichs als  des  Anorganischen  reiht  sich  das  Capitel  über  die  vier  Elemente 
und  das  Naturleben  überhaupt,  dessen  organische  Steigerungen  in  der  Pflan- 
zenwelt, von  da  zur  Thierwelt,  von  da  zum  Menschen,  dessen  Leib  als  ein 
Mikrokosmus  gilt,  gefunden  werden.  Es  heifst: 

itLL/o  I der  Mensch  ist  eine  kleine  Welt  und  die 

Erscheinungsform  (desselben)  ein  der  Erscheinungsform  der  grofsen-  Welt 
ähnliches  Bauwerk.  Leider  wird  dieser  schöne  Gedanke  durch  allerlei  Alle- 
gorien wiederaufgelöst.  Man  sieht,  er  ist  diesen  zufälligen  Besitzern  seiner 
innern  Natur  nach  fremd.  Die  letzten  fünf  Bücher  sind  wesentlich  psycholo- 
gischer Art:  als  Gipfelpunkt  des  natürlichen  Seelenlebens  erscheint  die 
Sprache.  Bis  hierher  bewegt  sich  nun  alles  in  einem  gewissermafsen  natürli- 
chen Fortschritt : zwischen  der  zweiten  und  den  beiden  letzten  Gruppen  aber 
ist  ein  Rifs.  Hier  hört  die  Sicherheit  der  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnifs  auf : die  zehn  Abhandlungen  der  dritten  Gruppe 

• w C 

über  das  Geistesleben  i JoL-Ji)  welche  von  Pythagoras  an- 

Abhandlungen  der  pliilos.-  histor.  Kl.  1 85 S.  Nr.  7.  B 
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hebt,  und  die  elf  der  letzten  über  das  heilige  Gesetzleben  (***« 
müssen  bisweilen  an  das  Mystische  streifen,  weil  weder  Speculation  noch 
Experiment  den  Dualismus  des  Geistes-  und  Körperlebens  zu  überwinden 
vermögen.  DerBodendes  positiven  Glaubens  w’ird  zwarnirgend  verlassen:  aber 
die  tiefer  liegende  Disharmonie  ist  doch  von  den  folgenden  Zeitaltern  fast  in- 
stinctiv  empfunden  worden.  All  dieser  Aufwand  von  Denken  und  Wissen  ist 
darum  doch  an  den  nächsten  Jahrhunderten  spurlos  vorübergegangen,  weil  er 
den  glaubensbediirfligen  Herzen  keine  Befriedigung  und  den  denkenden  Köpfen 
nicht  im  Entferntesten  die  Sicherheit  philosophischer  Gonsequenzen  bot : 
diese  war  allenthalben  durch  Allegorie  und  Symbolik  in  der  langen  Reihe  der 
sonst  anerkennenswerthen  Zusammenstellungen  gefährdet.  Der  humanistische 
Character,  welcher  das  Leben  dieser  reinen  Brüder  nnd  ihre  Anschauung 
anderer  Glaubensformen  zu  durchdringen  scheint,  gleicht  nichts  aus.  Diese 
Encyclopädie  und  der  mit  ihr  verbundene  sittliche  Verein  hat  den  Urhebern 
nur  den  schlechten  Ruf  der  mu  tazilitischen  Ketzerei  eingetragen;  auch  in 
dem  freier  bewegten  Spanien , wohin  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  die 
Abhandlungen  durch  durch  al-Majariti  gebracht  worden  waren  (Maqqari  by 
Pascual  de  Gayangos  I p.  429),  konnte  eine  bedeutende  Wirkung  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Der  Versuch,  durch  encyclopaedische  Überleitung  grie- 
chischer Philosophie , auch  selbst  der  in  kritischen  Momenten  immer  gern 
verwendeten  neuplatonischen  und  neupythagoräischen,  dem  Muhammedanis- 
mus  zu  einem  höheren  Gefühl  und  Besitz  seines  Glaubens  zu  verhelfen,  durfte 
als  vollständig  mifslungen  gelten. 

Eine  zweite  Epoche  war  dem  arabischen  Culturleben  mit  dem  Ablauf 
des  5.  Jahrhunderts  d.  H.  beschieden:  wieder  characterisiert  durch  schöne 
Litteratur  und  philosophische  Bestrebungen.  Der  epochemachende  Dichter 
ist  dem  Mutanabbi  etwas  verwandt:  Hariri  verherrlicht  in  seinen  Maqämen 
den  geistreichen  Gauner ; an  die  Stelle  des  höfischen  Dichters  tritt  eine  Art 
von  fahrendem  Ritter  voll  Geist  und  Schlauheit : aber  die  neue  Philosophie 
stellt  sich  in  den  schärfsten  Gegensatz  zu  den  Aufklärern  von  Bacra.  Al- 
Ghazzäli,  welcher  sie  vertritt,  macht  in  der  arabischen  Geschichte  von  dem 
freien  Rechte  der  Speculation  gewissermafsen  zum  letzten  Male  Gebrauch, 
um  dasselbe  verzweifelt  in  die  Hände  des  Glaubens  zu  überliefern;  als  Perser 
mit  seiner  starken  Neigung  zu  einem  wunderbaren  kosmischen  Pantheismus 
steht  er  den  Brüdern  der  Reinigkeit  mit  ihren  griechisch  - syrischen  Bildungs- 
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mittein  gegenüber;  diese  wollen  Sicherheit  der  Erkenntnifs  von  mathema- 
tisch-naturphilosophischen Grundlagen  'aus  und  damit  Festigkeit  des  sitt- 
lichen Lebens  und  Vollgefühl  des  Glaubens:  Ghazzäli  als  verzweifelter 
Skeptiker  springt  selbstmörderisch  in  den  Allgott  hinein,  um  alle  künstliche 
Reflexion  zu  ertödten. 

In  diesem  Bruch  beruht  die  grofse  Bedeutung  al  - Ghazzäli’s  für  die 
engere  Geschichte  der  arabischen  Bildung;  in  der  Art,  wie  er  dazu  getrieben 
wurde,  die  für  die  allgemeine  Culturgeschichte.  Er  ist  weniger  eine  schöpfe- 
rische Natur  als  eine  abschliefsende,  aber  bei  der  Masse  seiner  Werke  die 
Erkenntnifs  seiner  besondren  Entwicklung  doppelt  schwierig.  Alles  was  bis 
jetzt  über  al- Ghazzäli  gesagt  worden  ist,  beruht  auf  einer  verhältnifsmäfsig 
einseitigen  Kenntnifs  seiner  Werke , unter  denen  gerade  die  beiden  bedeu- 
tendsten noch  nicht  ausgenutzt  worden  sind.  Schmölders  (Essai  sur  les  ecoles 
philos.  des  Arabes  p.  14  f.  u.  213f.  und  in  Ersch  und  Gruber’s  Encycl.  I 65  p. 
250  — 264),  S.  Munk  (Dictionnaire  des  Sciences  philos.  T.  II  p.  506  — 512) 
und  Heinrich  Ritter  (Geschichte  der  Thilos.  Th.  8 p.  58  — 90)  haben  zu- 
erst der  Philosophie  und  der  arabischen  Philologie  würdig  über  ihn  gespro- 
chen, und  wenn  ich  eine  erneute  biographische  und  litterarische  Betrachtung 
des  grofsen  Mannes  unternehme,  so  geschieht  es  von  mir  nicht  in  der  Ab- 
sicht die  Darstellungen  dieser  drei  Gelehrten  irgend  entwerthen  zu  wollen, 
sondern  in  der  glücklichen  Lage,  ein  reichhalligeres  Material  zur  Verfügung 
zu  haben  und  somit  eine  ziemlich  authentische  Darstellung  von  Gh.s  littera- 
rischer  Thätigkeit  geben  zu  können.  Die  Kgl.  Bibliothek  ist  in  den  letzten 
Jahren  durch  die  Erwerbung  der  orientalischen  Sammlungen  von  Wetzstein, 
Petermann  und  Sprenger  auf  eine  epochemachende  Weise  vermehrt  worden, 
so  dafs  erst  jetzt  vor  allen  Dingen  ein  tieferer  Einblick  in  das  Hauptwerk  al- 
Ghazzäli’s  „die  Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften”  möglich  ge- 
worden ist;  aufserdem  konnte  ich  einiges  auf  al-Ghazzäli  Bezügliche  in  engli- 
schen Bibliotheken  und  in  denen  von  Leiden  und  Paris  sehen.  Für  den  bio- 
graphischen Theil  ist  nicht  der  erwünschte  Zuwachs  gekommen ; zu  Ibn 
Khallikän’s  Darstellung  kann  indefs  die  wegen  ihrer  cüfischen  Auffassung 
characteristische  Biographie  bei  Jämi  in  seinen  o-j'H  oLjs^J  nach  fünf  Hss. 
nebst  den  Erläuterungen  des  'Abd  al-Ghafür  Läri  gehalten  werden,  welche 
ich  daher  hier  mittheilen  will  ( 1 ). 
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G ^LäJ  G vX  \ jxl  \ A*j5?  0.J  A*U^  ^O^Lw^f  \ ‘»J^- 

(^'^'  ^ i ^ ^ _5  V1  L*AoO  i t*T^  ^ C*T^ 3 C-^ 3*  ^ ^ \^s*m  i l\-A  L>  J ^ 

>«s>_5^  ,X  L*J  xl!  S (j«  Jo  ^ iA/o^  Ui ! JU  L ! gyJ*J  ! ci*x»*  iAäi_j  \XsU  ^555  u^ow-j  iXe^  li 
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Ls>^j^-  L^u!  j— y5Xöw  j!  xt=s  ^o jj  qI^U  Jj»,  1 q5j— j yj  J_jU»  o^-^- 

j!  !^Jj.i>  t_^3 ^)_5>  j|;J  jU  ^ JLp  «3j.3-  (_A-o_5  Jy;«_^*-j  ly!  Joo_^j  &xii_y 
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0 L \j  0 j.3»  .m  q S j i A*j  j Lw*u  ^ -Caj .,  A.J  U Lpö ! jj  <_-o  L>-  3 o 

1 j I y*  O LiJ  k^3  Aaam^A—J  \ L13  AaJ  L$  ^Lj^-w-wf  jii  A.y* y'f—l  ^ 3 3 5 3 

aÜI  ,j^o  d_yM ) ^3'~>y*.  i^?r  '->J^>  lj  ALl  ^Ly*o  <^y^\j~=>  q!j  ! l^./o  ^oAjAj 

A>A— > x>\i  t o»clAi;  j i ^-wi>  q(cAä.wo  b'  sAij  ^Xw3  AwLc. 


s Li  b Awlj  q-»  O^j  L^_b  li'  S ^0^3^  0>_j.i>  j!  1^  cjij-i»  ^£äj  qjJ  ^3 

> X - 

8 ^ L^O  ^ ^la/aO  <s^a»,*aO  i £wO  lX-J  ^ ^ '“X^^  _•)  La**Q  ^ ö y®  lX»w  'wA.J  l»Z- 

— k jC>j  Aj \ 8^LXw.j(  jLy*o  j»0>^3 

L^U  ' ^ AoiLc  All  I Ci^  Lw^j  Aw*.ÄÄi  »5^  5 LCwJ  1 5 L>“  J i *Aj  tA/3  1 


jt  w*^5'-^«3  Aj  Iäc  a5^  AÄP  i_j^by./o  Ai  ( v_^iÄ/5  cj|_^?i  L^äj  (3  i ^COmavJ 

^J>  cXjLäc^  u^SlX-o  ^<U3j_5  lXJj  i^i*-  ^.Uv^  \A<ld  äJJ  S jJ.a^  j 3 0^>  l^Xzzs 

Gu.  ^ ^3  0W.AJ3  AjJ.c  aU  i ^io j \^y.M  t Lw  AÄXfiJ  A/o  i j 0 ^oa^Ui  A.£s 
_^*JLw3  äw^Lc  *U  i ci *äj  ^ ^.L^3  a.aIe.  aU  i (^V/o  ^_j*  A/o  i jO  aäÜ» 

^U-3  ^^3  (^3  ^^-5  Lw  c^Äi  L*.=> 3^3  *—->  ^3-?* 

c>^wl  aA-L>  jj  i iAÄ_A_ä_i"  A/o!  jO  ^53  jl  iA*J3  Ai  I_j3-  3.^-  ^LäXci3 


cj  q!  (jfj  Lw  ^3)— g..--j  ^ Lx^s  ^3  ca«Aj3  *^c  ^ b*j  aL;  S \^° ) 

^li  L A_i>A«!  w-^lA  cjL^?i  j\  (jAl^f.^3  Ail_j.i>  oIä_Xe!3  c>.^lX^ 


(_£j4_2_J  (__53  i>  j£aA  '-**•&  Ä^O  tjjSjÄ  A=3  J—^5  1-^J  5 3^  ,-^J  Lf 

(^3  j^>3  cAo  I (jüi  (3^  ^X_j  s Li  li  Aj  Aw  ^ — iA—jlL^j 

^ £ 

wü Li>  q(  qL^-.  »£  ö S Jwxa'i^  q Läo  i L 0 lüXc. ! ^5"  3 L^ü  t J 80^  li  l\L>-  l\äz> 

^ ^ j ^ ^ ^«3  1 i ^ lXj  ! ^ 0 

\j  öS  ^S.A+1  ^ J^'ö ö 1 k^3^J»3  Ä.A.ici  \U  i 

lX3u\.^  ^ jä  ^j==d  j»lXO  CT*  ^ Oo  \ ji  v^^>!<Aax-J^  i>j 

J i O^J  (Js  La^  ('j%  j ^0  lX**0  i ijä^O  l\3  i ^.z>  ^ ^AZ>-  l\j  U1 

S i n^naw  I ^0  ^Law  ! (J-J?  i l\ä— ÄJC^Q  ^ LXÄijW  '«-J  Ls^^D  0.J  1 ^JJ  S j3^.av^  L ^ÖsS  2 ^ ö S ö 
L_J  La^ZD  ^S+Xsö  0>->a0  1 a *"  3 XZjf  s^AÄi  i (3 i >^0  ^ Löj.5  0 O i 

\ \j  ^^JOasawO  ^ 0 \ ö 0^5  0 ! o !^-ÄJ  1 J-^O  ( 8 VvÄ^AAO J ^i.  I ^j£:  t\j  LääJ  S l\ä  i yt 

^cyü  ! ÖAJU  ^ JÜ  &ij  i ^ lXj^Js -yc  ^i,  t ^jJZ  l\awj  ^ 1^  S 0 (»\j  S’J 

g*/ü  \ 2 0^  ^ ^ ^ *^—.5  \S  ji, ! X-Li  S ^vv^-ßJ  i ^ 

^yS+*  + äJJ ! l5^  La^  ^3 öj  vi^w Lcio  j.— j' ! ^o  lXaawj  L^u  L 
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^ \ jL  0jI  oU-XÜ  ^5  •)  \^su&}  q_^-  tU 

jO  j y*4 ) »-X/3  1 S ^)ywj  Lj  ti  ^ y}  # ^ LXav  \ L^Vj  ! 

^>+0  ' — <1  i Jm&  «3  i (3  -J  0^.3*  La-*0  <C^awi3^  oio  L«J  ^ &-Xfi  ^Xj  5 

i j \ cXjtj  l\»>J  Lo  ^a  L^o  t ^ \j  C^£>  {J2j2  ^ L5’*'5  ^+^*"5  ^XS  5 

O i J.ÄJ  KZ7ZZ  *3^4-0  ^ Lm^aÄa«  ( ^ 1 l\aO-»  O i J — Ä— J ^^X*»^,  £»-Xc.  *XS  S (^»*2  <j y**J 

q[  j \ 3 J— J &.Jj£==>  j-5\  iy*  ji  ^OL>wot  v«j  \ j>3»  j i Q^?-  ij  lXjIääJS  lXc  i yj$ 

^Ljü  *X5  S (j^cX’i  ^XoLX  1 ^ i gyu&  ^^y*  »lXpLcXo  *j=d  <j  I i 2 olol^^D 

# 

o^*a>  3b^  c>-«  i s O i O j*-z>  (j^Äs?-  8 cXo  ^ 3oü>  i _j,  : 1 J>_y.j  0> _j3-  q Uj  >_^Ioä  tS  3js*  ., ^ 

fl  I 3>  [ + O *£>  Uba  ^oLLa*J1  L^.1.  f — A-fca  fc  ^**^3  L ^ 3aLci  aJJ  i ^AO  oi-d  Lav^j 

(jü*j  ^.j yCo  _^JLw^  3aAc.  *JJ  i (i>^o  v^>J  L*^  0^ca>_j  l*j  äJJ  I ü^Tj  ^ i jiu  o>-"-  \ 8 J> ~=i 


Q-»  öji  J>  Ua  ^55  Qj'  ji  Q 0-X1  ti  _bj-w  jl^  J?  Ij  ^ i jä  Q 

V^AM-O  ÄülsJ^Aöi  IJ^JU  i X*JCX  v-JjJüCq  J,  Ä-Lc  ^JLäJ  äU  t I^+Oj 

(*y  3 (my~A.<lXA+  «P  U \j  ^l\j  ^ 


b>U-J5  y^y*  ‘ 


viiA^*JLLa  jJt  ^OfcxiL  jjle  J*/  ^_*.i*  Jj  v_^.ilij  i-XJ-Lo  j\  i£%-  JS> 

i^/>»a*«..o  ^*~^c-  '— ,^)>^  ^ 8^  ö o-*«j  Lr  vü^-**^-j  ^tXl&  ^ovjö  ä^ 

(i^AjLüj>5  <_X_iO  L»  (^_C^  1j  A^u  ^j—f. — S?-  u>~**0^  ^0_y._A_S_J  iOClj 


L^äj  I _x^jCfc-a  _^P_j  0^*.J  c*Jj  (c  Jy-*.* 


;•?  l55  J ' öy~~H  öJr-±  ijj 


(j^.c  L (jiPJa  c^.aJW  1 Li  o.aJW  "ii  lXjIlVj  ^_J"? 


1 ^iufi>  cyw 


»jCLj 


i^j  ^wj  viiyy5_fc^5 


L>Aj  -^t5 


^ j. ^Jj  iAÄa«  lÄ/io  Sj  ciy^8  Q’ji  ^ {ß  Lf  *4”  qJ  vi i 

J>^.>  -J  UV* J i ^ (_5  j ^ ^ {S  ^ ^ ^ ^ t*j*A  Laüj  i »)  lKaj  Lo  j l1  _5  i-ViJj^SVjy* 

si)  13-  3*5^  j jO  tX^>  .0  jJ  J'yLix^w^c  »j  ^.-öa  O^j^aO 

!^p  s^J>  ^5>  L 3^  o-**J  Lo^-  3o ^ lXjLJo-  iJöL^\o 

u""v  o'->“ * — "*  ^ q'j  * 1 

^ Joo  ;>  oy^4 y>-  , k>  I.  «S’Ls-  (^jL-f  ^oi^A^»_o  oy^vkä5  I_a_P^  o>->«I  '«iiA^,**^l  oo^*yo 


^ il^-O  li  VOaÄIoL»I  £ O^A*“  ( J (*^  VO>-ÄLiLw»|  Cy^AWki  0^AAM.;O  ^jM*S  J L^VaJj 

Man  sieht,  dafs  die  biographischen  Resultate  dieser  Darstellung  sehr 
gering  sind ; aber  das  Ganze  ist  characteristiseh  für  die  Auffassung  des  Cüfi 
Ghazzäli  im  Zeitalter  der  grofsen  Dichters  Jämi(2). 
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al-Ghazzäli  ging  aus  dem  vom  Sektenwesen  stark  bewegten  ostpersi- 
schen Culturkreise  hervor.  Er  wurde  im  J.  d.  H.  451  (Chr.  1059)  in  dem 
kleinen  zu  Tus  gehörigen  Städtchen  Ghazzälah  geboren,  welches  nach  der 
Mitte  des  10.  Jahrh.  d.  II.  sicher  in  Ruinen  lag,  wenngleich  der  Zeitpunkt 
der  Zerstörung  nicht  näher  angegeben  werden  kann.  Nach  dem  Geburtsorte 
trägt  der  Philosoph  den  Namen  al-Ghazzäli,  welcher  deshalb  falsch  mit  einem 
z geschrieben  wird.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  in  diesem  Namen  den  Sohn 
eines  Baumwollenhändlers  oder  Spinners  zu  finden,  wenn  auch  Ibn  Khallikän 
eine  solche  ungrammatische  Bildung  durch  die  schlechte  Redeweise  von 
Khuwärizm  undJorjän  zu  begründen  sucht (4).  Y\as  in  Übereinstimmung  da- 
mit die  gewöhnlichen  Biographien  über  den  Stand  seines  Vaters  zu  sagen 
wissen,  ist  eine  aus  falscher  Namendeutung  entstandene  Sage;  ebenso  gehört 
in  das  Bereich  des  geschichtlich  nicht  beglaubigten  was  von  dem  Gange 
seiner  ersten  Bildung  anecdotenartig  überliefert  zu  werden  pflegt.  Natürlich 
ist  dafs  wir  ihn  zuerst  in  der  blühenden,  seinem  Geburtsorte  nahgelegnen 
Stadt  Tüs  nach  sichern  Nachrichten  treffen,  wo  ihn  Ahmed  aus  Rädhakän, 
einer  Stadt  der  Nachbarschaft  unterweist,  ohne  dem  Anschein  nach  sehr  be- 
stimmend auf  ihn  zu  wirken  (4).  Eine  feste,  einer  frischen  Selbständigkeit  viel- 
leicht wenig  zuträgliche  Richtung  gewinnen  seine  Studien  und  Anschauungen 
unter  dem  zweiten  grofsen  Lehrer,  dem  schäfi  itischen  Imam  al- Haramein 
Abül-maäli  al-Juweini  zu  Nischäpür  (5). 

In  dieser  Stadt,  welche  der  grofse  Niz’äm-ul- mulk  nicht  lange  vorher 
durch  die  Gründung  einer  Akademie  ausgezeichnet  hatte,  bestand  eine  sehr 
scharf  individualisierte  Schule  der  rein  theologischen  und  der  canonischen 
Wissenschaften  im  schäfi  itisehen  Sinne  und  bereits  vor  Abül-Ma'äli  hatten 
Abu  Ishäq  al-Isfaräini  und  besonders  Baihaqi  ihre  Anschauungen  zum  herr- 
schenden System  erhoben.  Hier  wurde  Ghazzäli’s  speculative  Kraft  durch 
die  Consequenz  der  schäfi  itisehen  Theologie  und  durch  das  grofsartige  Lehr- 
geschick ihres  Trägers  gebunden:  er  liefs  seinen  religionsphilosophischen  Be- 
trachtungen nur  Spielraum,  in  den  verschiedenen  Sekten  zerstreute  Wahr- 
heit zu  erblicken,  wogegen  das  einzige  Resultat  seiner  noch  wenig  liefen  Be- 
schäftigung mit  griechischer  Philosophie  der  sophistische  Scepticismus  an  der 
sinnlichen  Wahrheit  gewesen  zu  sein  scheint.  Erst  nach  des  Lehrers  Tode, 
welcher  im  J.  473  d.  H.  (Chr.  108j?)  erfolgte,  also  in  seinem  27sten  Jahre, 
verläfst  Ghazzäli  jene  hohe  Schule.  Die  geistreichen  Cirkel  des  Vesirs  Nizäm 
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ul-mulk,  welcher  ihm  ohne  dies  als  Landsmann  näher  stand,  zogen  Ghazzäli 
an  und  er  bildete  bald  ein  hervorragendes  Glied  derselben(fi).  In  engstem  Zu- 
sammenhang damit  stand  seine  Berufung  an  die  von  demselben  Vesir  gegrün- 
dete Akademie  in  Baghdäd,  wo  er  im  I.  Jumädä  484  d.  H.  (Chr.  1091 
Juni -Juli)  seine  Vorlesungen  begann.  Mitten  in  der  gröfsten  praktischen 
Wirksamkeit  nimmt  er  mit  gröfserem  Ernste  seine  philosophischen  Studien 
auf,  welche  durch  offizielle  Aufträge,  wie  die  vom  Khalifen  gewünschte  Wi- 
derlegung derTa  limbischen  Sekte,  unterbrochen  werden  (7).  Noch  mehr  ent- 
rücken ihn  einer  erfolgreichen  philosophischen  Thätigkeit  eigne  religiöse  Ge- 
mütsbewegungen, in  denen  er  sich  krank  und  des  akademischen  Lehramts 
unwürdig  erscheint,  und  obgleich  ihm  zunächst  zur  Hülfe  sein  für  die  öffent- 
liche Rede  sehr  begabter  Bruder  Abülfutüh  Ahmed  beigegeben  wird,  so  ver- 
läfst  er  doch  bereits  im  Dhulqa'dah  488  (Chr.  1095  November)  seine  Stel- 
lung, um  sich  ganz  einem  beschaulichen  Leben  hinzugeben.  Er  unternimmt 
zunächst  die  Pilgerfahrt  nachMekka(8)  und  begiebtsich  auf  der  Rückreise  nach 
Damaskus,  wo  er  einige  Zeit  in  einem  Flügel  der  grofsen  Moschee  auf  der 
Westseite  der  Stadt  lehrt;  vielleicht  dafs  er  die  Mufse  auch  zur  Abfassung 
einiger  Schriften  benutzte,  da  er  sich  freilich  unverbürgter  Nachricht  zufolge 
hier  zehn  Jahr  aufgehalten  haben  soll.  In  Jerusalem,  das  er  nächstdem  be- 
sucht , erscheint  er  ganz  dem  beschaulichen  Leben  ergeben,  besonders  viel 
in  der  grofsen  Moschee  betend.  Wissenschaftliche  Thätigkeit  begann  er  wie- 
der in  Alexandrien,  wo  er  als  Lehrer  auftritt.  Hier  wandte  er  von  dem  zer- 
splitterten Staats  - und  Glaubensleben  des  Morgenlandes  seine  Aufmerksam- 
keit und  Hoffnung  dem  Westen  zu,  wo  Yüsuf  Ibn  Täschifin  eine  neue 
Epoche  des  Islam  heraufzuführen  schien:  aber  der  Tod  dieses  afrikanischen 
Häuptlings  vereitelte  auch  den  Entschlufs  Ghazzäli ’s,  sich  zu  ihm  zu  bege- 
ben(9).  Das  geschah  im  Muharram  500  d.  II.  (Sept.  1106  Chr.),  nachdem 
Ghazzäli  etwa  12  Jahr  von  Nischäpür  sich  entfernt  hatte.  Er  geht  nach  Tüs, 
um  sieh  dort  einem  beschaulichen  Leben  zu  widmen : in  diese  Zeit  der  Zu- 
rückgezogenheit scheint  der  gröfsere  Theil  seiner  Werke  zu  fallen.  Indefs 
hatte  Muhammed,  der  Sohn  Malikschäh’s  den  Thron  bestiegen,  welcher  den 
alten  Glanz  des  wissenschaftlichen  Lebens  für  Nischäpür  zurückzuführen 
wünschte  (10).  Nach  mehreren  vergeblichen  Anträgen  gelang  es,  Ghazzäli  der 
Lehrthätigkeit  wieder  zu  gewinnen,  die  indefs  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen 
sein  kann,  da  wir  ihn  vor  seinem  Tode  noch  als  Cüfi  in  Tüs  finden;  er  grün- 
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dete  für  beschauliches  Leben  noch  ein  Kloster  und  eine  Schule  für  Gesetz- 
studien in  der  Nähe  seines  Hauses.  Unter  Verkehr  mit  Ciifi’s  lebte  er  bis 
zum  J.  d.  H.  505  (Chr.  1111),  in  welchem  er  am  14.  Jumädä  H.  (Dec.)  in 
dem  befestigten  Stadttheile  von  Tüs,  namens  Täbarän  starb.  Sein  Bruder 
überlebte  ihn  noch  um  15  Jahre (n). 

Unter  dem  Namen  Ghazzäli’s  ist  eine  Reihe  von  Werken  erhalten, 
deren  Zahl  Hammer-Purgstall  auf  33,  Wüstenfeld  auf  72  angiebt(12) ; da  sie 
indefs  nicht  sämmtlich  handschriftlich  nachgewiesen,  noch  weniger  untersucht 
sind,  so  ist  weder  über  Authentie  noch  über  die  chronologische  Folge  etwas 
festzustellen.  Ein  flüchtiger  Blick  über  die  Titel  derselben  kann  schon  zu 
einer  eigentümlichen  Beobachtung  führen.  Schon  Ihn  al-Mulaqqin  hat  be- 
merkt, dafs  Ghazzäli’s  schriftstellerische  Thätigkeit  die  grammatischen  und 
die  Traditionswissenschaften  umgangen  habe  ; das  zweite  nicht  ganz  richtig, 
noch  weniger  bedeutsam  (13).  Ungleich  wichtiger  ist  der  Mangel  medicinischer 
und  naturwissenschaftlicher  Studien,  mit  denen  die  arabische  Philosophie 
mehr  durch  einen  geschichtlichen  Zufall  als  durch  wissenschaftliche  Not- 
wendigkeit in  fruchtbringende  Berührung  von  Anfang  an  getreten  war.  Man 
kann  nicht  die  hebräisch  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  vorhandene  Phy- 
sik entgegenhalten,  welche  ein  schlecht  bearbeitetes  Stück  seines  scholasti- 
schen viergetheilten  Systems  zu  sein  scheint  (14).  Aber  darum  geht  ihm  mehr  als 
einem  andern  arabischen  Philosophen  der  Sinn  für  die  Induction  ab , durch 
welchen  Ihn  Sinä  unvergleichlich  gröfser  dasteht;  er  schweift  umher  zwi- 
schen den  Extremen  der  gläubigen  Intuition  und  der  skeptischen  Reflexion. 

Die  Werke , welche  mit  geringen  Ausnahmen  einer  nähern  Untersu- 
chung haben  unterworfen  werden  können  und  weiterer  Forschung  handschrift- 
lich zugänglich  sind, lassen  sich  unter  folgenden  Gruppen  zusammenstellen. 

I.  die  massenhafte  der  Theologie,  zu  deren  Behandlung  Ghazzäli 
durch  den  praktischen  Lebensberuf  und  Neigung  gleichmächtig  gedrängt  ward. 

1)  Eine  Verbindung  der  Exegese  und  der  systematischen  Theologie 
versucht  er  in  den  q!  Jdl  in  den  , Edelsteinen  des  Qorän’s,  einemWerke 

das  in  seiner  Vollständigkeit  zu  den  Seltenheiten  gehört,  bereits  HäjjiKhalifah 
nicht  unmittelbar  zugänglich  war  und  gegenwärtig  nur  in  der  Bibliothek  des 
British  Museums  (Cureton  nr.  143)  und  der  öffentlichen  kaiserlichen  zu 
St.  Petersburg  (Dorn  p.  27)  nachweisbar  ist.  Glücklicherweise  ist  der  dritte 
Theil  desselben  (nach  den  ausdrücklichen  Worten  der  Einleitung  i 

Abhandlungen  der  philos.  - histnr.  Kl.  1858.  Nr.  7.  C 
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>_jLX^3  ^ o-Riit),  welcher  ein  selbständiges  Ganzes  für  sich 

bildet  und  für  characteristischer  als  das  übrige  gelten  kann,  weniger  selten: 
mir  lagen  vier  Hss.  vor,  davon  eine  Leydener  (ms.  or.  nr.  346,  1083)  und 
drei  Berliner  (ms.  Petermann  41,  1,  ms.  Sprenger  763  und  ms.  Diez  A.  quart. 
102,  1.).  Er  trägt  den  Titel  ^ v_>bA  ,Buch  der  vierzig 

Überlieferungen  über  die  Grundlagen  des  Glaubens’.  In  der  Ökonomie  des- 
selben läfst  sich  eine  Verwandtschaft  mit  der  nachher  zu  erwähnenden  , Wie- 
derbelebung der  Religionswissenschaften’  nicht  verkennen.  Das  Buch  zerfällt 
in  vier  Theile  jeder  Theil  in  zehn  Unterabtheilungen  (Jwol).  Der 

erste  ist  allgemeinerer  Natur  und  handelt  von  den  Wissenschaften  überhaupt 
- > 

£).  Den  Ausgangspunkt  bildet  der  Begriff  der  Wesen- 
heit (oiü),  über  dessen  Verhältnifs  zu  dem  der  Substanz  ( Ghazzäli 

niemals  zu  voller  Klarheit  gelangt  ist , weil  er  es  liebt  sich  zu  Aristoteles  in 
Gegensatz  zu  stellen.  Seiner  cvcia  entspricht  aber  technisch  vollkommen 
J> im  arabischen  System.  Darauf  geht  er  zum  Wissen  und  Wollen  über, 
woran  sogleich  die  Begriffe  der  Offenbarung  gereiht  werden,  so  dafs  er  mit 
dem  des  Prophetenthums  im  zehnten  Abschnitt  schliefsen  kann.  Die  zweite 
Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  äufserlichen  Handlungen  (s^lhJ!  j), 

Gebet,  Wallfahrt,  Qoränlesen  u.  s.  w. ; die  dritte  mit  der  inneren  Seite  des 
sittlichen  Lebens  (iüoj-*Ai5  ^AäJS  J,)  in  Reinigung  des  Her- 

zens von  verwerflichen  Sitten,  die  vierte  und  letzte  von  löblichen  Sitten  (j 
sj>  in  erster  Linie  von  der  Bufse(15). 

Denselben  Versuch  von  einer  gewissermaafsen  philosophisch  systema- 
tischen Grundlage  zur  Ethik  des  Islam  fortzuschreiten,  wiederholt  Ghazzäli 
in  mehreren  Werken ; eine  eigentliche  Beschränkung  auf  die  Dogmatik  zeigt: 

2)  das  mystisch  gefärbte  Buch  über  die  Einheit  Gottes 

welcher  die  hiesige  kgl.  Bibliothek  in  vier  Exemplaren  besitzt  (ms.  Sprenger 
ms.  760  — 762  und  ms.  or.  quart.  43,  6.).  Die  ganze  Betrachtung  lehnt  sich 
an  den  Kei’nspruch  des  muhammedanischen  Glaubens,  dafs  es  keinen  Gott 
gebe  als  Gott.  Wenngleich  der  Gegenstand  in  der  Weise  des  vorhergehen- 
den Werkes  behandelt  ist,  so  mufs  man  doch  der  einen  der  Hss.  folgen  und 
gegen  die  Autorität  der  drei  übrigen  die  Schrift  dem  berühmten  Ghazzäli 
absprechen  und  dessen  Bruder  Ahmed  Ben  Muhammed  beilegen  (,6). 

3)  Einen  kurzen  aber  zureichenden  Überblick  der  dogmatischen  An- 
schauungen Ghazzäli’s  giebt  sein  Glaubensbekenntnifs , welches  schon  Po- 
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cocke  (Spec.  hist.  Arab.  ed.  2a  p.  269  f.)  herausgab  und  Brücker  in  seiner 
Philosophiegeschichte  benutzen  konnte.  Der  Islam  hat  diesem  Schriftchen 
einen  grösseren  Werth  beigelegt,  als  es  verdient;  Ahmad  Ihn  Ahmad  Ibn 
Muhammad  Ibn  Isä  al-Burnusi  genannt  Zarniq  *f*  896  d.  H.  hat  es  commen- 
tiert  (vergl.  die  Hs.  des  British  Museums  bei  Cureton  126,  9);  für  philoso- 
phische Fragen  gewährt  es  keine  tiefere  Einsicht  (17). 

4)  In  ähnlich  exegetischer  Weise  wie  bei  den  vierzig  Überlieferungen 

verfährt  Ghazzäli  in  seinem  ,dem  höchsten  Ziele’,  in  welchem 

eine  Erläuterung  der  hundert  schönen  Namen  Gottes  die  Grundlage  weiterer 
Betrachtungen  giebt.  Die  Hss.  davon  sind  selten  ; die  kgl.  Bibliothek  besitzt 
deren  zwei , davon  eine  vorzügliche  auf  Baumwollenpapier  mindestens  aus 
der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrh.  d.  H.  (ms.  Sprenger  857  — 858.).  Wie  sehr 
der  Verf.  sich  von  der  positiven  Strenge  der  sunnitischen  Fassung  hierbei 
entfernt,  zeigt  schon  der  Umstand,  dafs  auch  dieses  Werk  seinen  hebräischen 
Übersetzer  gefunden  hat(13). 

5)  Die  Eschatologie  behandelt  er  in  seinem  A »3- UM 

ü-=>8l  , vortrefflicher  Edelstein  über  die  Enthüllung  der  Wissenschaft  von 

den  letzten  Dingen’.  Durch  drei  Hss.  in  Berlin  (ms.  Wetzstein  53,  1),  Leipzig 
(Refäiyyah  ms.  179)  und  Oxford  (Bodleiana  155,  2 vergl.  304,  2)  ist  Ghaz- 
zäli als  Verfasser  gesichert ; eine  Petermann’sche  (nr.  234)  jetzt  ebenfalls  der 
hiesigen  kgl.  Bibliothek  zugehörige  Hss.  von  jungem  Alter  (sie  ist  im  J.  d. 
H.  1244  geschrieben)  aber  doch  von  grofser  Güte,  legt  die  Autorschaft  dem 
bekannten  Dogmatiker  al-Nasafi  bei,  ein  Umstand  der  sich  leicht  erklärt. 
Najmaddin  Omar  al-Nasafi,  welcher  nicht  lange  nach  Ghazzäli  starb  (im  J. 
d.  H.  537),  besitzt  durch  seine  , Glaubensartikel’  ein  niemals  angezweifeltes 
und  durch  viele  Erläuterungsschriften  geschütztes  Ansehen  unter  den  Mu- 
hammedanern, während  Ghazzäli  von  Seiten  der  Philosophie  durch  Ibn 
Roschd  verdächtigt  war  und  wegen  seiner  bewegten  Mystik  dem  Strenggläu- 
bigen es  leicht  sein  konnte.  Der  Inhalt  stimmt  aber  durchaus  zu  Ghazzäli’s 
sonstigen  theologischen  Anschauungen  (I9). 

6)  In  Zusammenhang  damit  steht  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  unter 

M o 3 

dem  Titel  , Heilige  (vielleicht  Jerusalemische)  Abhandlung’  i äJ L*J S 

welche  auf  jene  letzten  Dinge  angemessen  vorbereiten  will.  Die  eigentliche 
Arbeit  Ghazzäli’s  scheint  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein;  der  Auszug,  wel- 

C 2 
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eben  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  d.  H.  der  hanefitische  Imam  und 
Scheikh  Muhammed  Ibn  Humäm  - addin  davon  machte  und  nachher  dem  An- 
schein nach  über  den  Umfang  des  ursprünglichen  Ganzen  hinaus  erweiterte, 
hat  sie  verdrängt  (vergl.  ms.  Sprenger  764  unter  dem  Titel  8jUI  und 
dazu  Häjji  Kh.  III  p.  426  nr.  6266,  V p.  511  nr.  11881).  Doch  ist  nach 
der  ausdrücklichen  Angabe  des  Bearbeiters  die  alte  Gliederung  in  vier  Haupt- 
theile  (c/j)  von  je  zehn  Untertheilen  beibehalten ; es  wird  zuerst  von 

Gottes  Wesen  (^JLjü  *11!  o!ö  A),  dann  von  seinen  Eigenschaften  A)> 

drittens  von  seinen  Handlungen  (*H*st  A)  und  zum  Schlufs  von  der  Wahr- 
haftigkeit des  Propheten  gehandelt  (Jj-wJi  A)(20)« 

7)  Eine  Yiertheilung  zeigt  auch  das  bis  jetzt  nur  in  vier  Hss.  des  Es- 

o 

curials  (Casiri  I p.  517)  nachweisbare  dogmatische  Lehrbuch  A ^Lao-äJS'R 
^>LiUc8!  ,Wahl  des  rechten  Weges  im  Glauben’,  vielleicht  eine  verkürzte 
Bearbeitung  eines  der  übrigen  hier  einschlagenden  Werke  (vergl.  Häjji  Kh.  I 
p.  376  nr.  1042)  (21). 

8)  Nicht  einen  gröfseren  Umfang,  aber  eine  andere  Gliederung  zeigt 

ein  nur  aus  einer  Hs.  der  Bibliothek  von  Upsala  (Tornberg  p.  262  f.  nr.  402) 
bekanntes  Werk  oübUB  oülsb^!  , Sammlung  der  Wahrheiten 

über  die  Entkleidung  der  Affecte’,  in  welchem  in  15  Capiteln  die  ganze  Sit- 
tenlehre abgehandelt  wird.  Der  Verfasser  geht  dabei  von  der  Bufse  (&j_^J!) 
als  der  grofsen  Wendung  des  innern  Lebens  aus(2“).  Mit  diesem  Werke  befin- 
den wir  uns  schon  auf  dem  Gebiete  der  Ethik,  dem  Ghazzäli’s  beste  Kraft 
gehört  hat;  ehe  aber  die  dahin  gehörenden  Werke  besprochen  werden, 
scheint  es  passend  die  noch  übrigen  zur  eigentlichen  Theologie  kurz  zu 
erwähnen. 

9)  Von  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld  VI  p.  115  engl,  transl.  by  G. 

de  Slane  II  p.  624  nr.  7 vergl.  Häjji  Kh.  HI  p.  80  nr.  4468)  wird  angeführt 
ijJjü!  5die  Wahrheit  der  beiden  Sprüche’,  nämlich  ,Es  giebt  keinen 

Gott  als  Gott’,  und  , Muhammed  ist  sein  Prophet’,  also  sich  sehr  nahe  mit 
dem  i-Vjs-y;!  S berührend. 

10)  Eine  Reihe  von  kürzeren  Abhandlungen  scheint  durch  besondere 
Anfragen  veranlafst  zu  sein.  Dahin  gehören  die  glossierenden  Bemerkungen 
über  einzelne  Qoränstellen  in  einer  Oxforder  Hs.,  besonders  die  Behandlung 
der  Qoränstelle  15,  29  in  einer  guten  Leydener  (einem  interessanten  Miscel- 
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lenbande  des  9.  Jahrhunderts  d.  H.,  nr.  156=999,  1)  und  in  einer  St.  Pe- 
tersburger Hs.  (Dorn  p.239  nr.  247,  3).  Es  handelt  sich  um  das  Wesen  der 
menschlichen  Seele,  dessen  Bedingtsein  durch  das  Einhauchen  Gottes  in 
Bezug  zur  ethischen  Selbständigkeit  zu  erörtern  war.  So  beschäftigt  sich 
ein  kleiner  persischer  Brief  an  Hamadäni  in  einer  Pariser  Hs.  (Fonds  St. 
Germain  nr.  633)  mit  allerlei  religiösen  Fragen  ; eine  andre  Risäleh  in  der 
genannten  Leydener  Hs.  mit  der  Erkenntnifs  Gottes  (23). 

Die  II.  Gruppe  der  Ghazzäli’schen  Werke  umfafst  die  ungleich  wich- 
tigeren zur  Ethik.  Zwar  kam  diese  schon  in  jedem  der  bisher  aufgeführten 
in  Frage , wie  es  das  muhammedanische  Glaubenssystem  überhaupt  und  die 
praktische  Richtung  des  Verfassers  im  Besonderen  mit  sich  brachte,  und  umge- 
kehrt greift  er  in  den  jetzt  zu  besprechenden  Werken  überall  nach  den  dog- 
matischen Elementen  zurück.  Aber  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  hat  er  grade 
eine  Verbindung  mit  Cüfismus  vollzogen,  welche  ihm  den  Ruhm  eines  , Be- 
weises des  Islams’  verschaffte;  und  alle  Werke  des  Islams  schie- 

nen der  begeisterten  Nachwelt  durch  seine  , Wiederbelebung  der  Religions- 
wissenschaften’ aufgewogen  (24). 

ü 

11)  Von  allen  seinen  Werken  ist  in  der  That  das  qJ'-VS  ,die 

Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften’  das  umfangreichste  und  cha- 
racteristischste.  Ungeachtet  seines  grofsen  Ruhmes  konnte  es  aber  der  abend- 
ländischen Wissenschaft  bis  zum  J.  1852  für  eigentlich  unbekannt  gelten,  da 
Hitzig  in  eingehender  Weise  über  eine  Berner  Hs.  des  ersten  Bandes  berich- 
tete (Zeitschrift  der  Deutschen  morgenl.  Gesellschaft  VII  p.  172  — 186). 
Seitdem  sind  durch  dieWetzstein’schen,  Petermann’schen  und  Sprenger’schen 
Erwerbungen  zu  einem  bereits  früher  vorhandenen  Bande  noch  zwölf  einzelne 
Hss.  in  den  Besitz  der  hiesigen  kgl.  Bibliothek  gelangt,  welche  das  von  Hitzig 
Mitgetheilte  kritisch  feststellen  und  einen  klaren  und  weiteren  Blick  in  das 
Ganze  eröffnen.  Indefs  schliefsen  sich  die  einzelnen  erworbenen  Hss.  nicht 
so  ganz  glücklich  aneinander,  sondern  decken  sich  an  mehreren  Stellen,  so 
dafs  immer  noch  an  drei  anderen  Lücken  geblieben  sind.  Von  den  vierzig 
Büchern,  in  welche  die  vier  Hauptabtheilungen  zerfallen,  sind  noch  nicht  ver- 
treten das  11 .,  15.,  21 — 23.  und  30.  Die  Hss.  ordnen  sich  nämlich  so:  Buch 
1 — 10  in  ms.  Petermann  161  ; Buch  12 — 14  in  ms.  Petermann  215  und  ms. 
Wetzstein  98 a;  Buch  16  — 20  in  ms.  Wetzstein  98b;  Buch  24  — 34  in  ms. 
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Wetzstein  98c;  Buch  27  — 29  in  ms.  Petermann  596  und  Sprenger  751;  Buch 
31  — 40  in  ms.  Sprenger  749  und  750;  Buch  34  — 35  in  ms.  Wetzstein  98d; 
Buch  34  — 40  in  ms.  Petermann  160:  Buch  36  in  ms.  Sprenger  752  und 
Buch  36  — 40  in  ms.  Orient,  fol.  55  (2S).  Jedoch  erwächst  daraus  kein  wesentli- 
cher Nachtheil,  indem  die  kgl.  Bibliothek  zugleich  vortreffliche  Überarbei- 
tungen und  Auszüge  des  umfangreichen  Werkes  besitzt.  Unter  ihnen  allen, 
welche  sich  bei  Häjji  Kh.  I p.  180  f.  nr.  171  aufgezählt  finden,  i*agt  durch  Alter 
und  Frische  der  Anschauung  das  Ls-i  uLJ  von  dem  Bruder  des 

Verfassers,  Ahmed  Ben  Muhammed,  hervor  (ms. Wetzstein  99),  zu  welchem 
auch  die  Oxford  er  Hs.  verglichen  werden  kann ; daneben  stehen  die  sonst 
nicht  bekannten  Überarbeitungen  von  dem  Hanbaliten  Ibn  Qodämeh  al-Mu- 
qaddasi  unter  dem  einfachen  Titel  (ms. Petermann  216),  vonTäj-addin 

fAbd-alwahhäb  al-Taibi  unter  dem  Titel  (ms.  Sprenger  775) 

und  von  einem  ungenannten  Verfasser  unter  dem  Titel  Ls-'R  wahr- 

scheinlich aus  dem  8.  Jahrh.  d.  H.  (ms.  Sprenger  75  4)(26).  Durch  die  gegen- 
seitige Ergänzung  dieser  Auszüge  ist  ein  vollkommener  Zusammenhang  her- 
gestellt. Eine  allgemeine  Charakteristik  ist  durch  Hitzig’s  und  Schmölders’ 
neueste  Zusammenstellungen  gegeben. 

Ich  stelle  hier  noch  dazu  die  Originalrubriken  der  einzelnen  Abthei- 
lungen zusammen: 

I  oUU*JI  Viertel  der  Gottesdienste. 

1 A von  der  Wissenschaft, 

2 A oder  A von  den  Glaubenssätzen, 

3 s;  IfAi  1 «_doS  A oder  A von  den  Geheimnissen  der 

Reinigung, 

4 äbUsJt  j A von  den  Geheimnissen  des  Gebetes, 

5 üjS' \ j von  den  Geheimnissen  der  frommen  Abgaben, 

6 j A von  den  Geheimnissen  des  Fastens, 

7 A von  den  Geheimnissen  der  Pilgei’fahrt, 

8 qLüÜ  SjisLi'  von  der  Recitation  des  Qoräns, 

9 o oJ i ^ von  den  Anrufungen  Gottes  und  Gebeten, 

10  ^ oder  ^.s  ^ von  der  Zeitordnung 

der  Perikopen. 
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II  oSj>1*J!  £}j  Viertel  des  Herkommens : 

1 1 vyiJh,  JGil  s-tai  von  den  Gebräuchen  beim  Essen  und  Trinken, 

12  £.IXüt  ub I von  den  Gebräuchen  der  Ehe, 

13  ubl  von  den  Arten  des  Erwerbs  und  desVerkehrs, 

14  dbUl  vom  Erlaubten  und  Verbotenen, 

15  (jhb>S  iybi  von  den  Arten  der  Gesellig- 

keit und  des  Verkehrs, 

16  von  der  Einsamkeit  (Absonderung  von  der  Welt), 

17  ub!  vom  Verhalten  beim  Reisen, 

18  gUvJ!  von  der  (cüfischen)  Musik  und  Erregung, 

19  jXdi  ac  ^ vom  Anhalten  zum  Guten  und  Ab- 

halten vom  Bösen, 

20  »>yii  ^3  oder  vollständiger  qLo.,  yb! 

yb:  C>U5  wbt  von  der  Art  des  Verhaltens  und  den  Sitten 

des  Propheten. 

in  olkUil  Q Viertel  der  verderblichen  Dinge : 

£■ 

21  v-AäJi  v_aA^ve  von  den  Wundern  des  Herzens, 

22  u~ädi  ää)L^  ^3  von  der  Zucht  der  Seele, 

23  Äii  oder  ~yJ_5  y~S  von  den  Nach- 

theilen der  beiden  bösen  Lüste,  des  Bauchs  und  der  Geschlechtslust, 

24  olsl  ^ von  den  Nachtheilen  der  Zunge, 

25  oUoib,  i3 ! von  den  Nachtheilen  des  Zornes,  des 

Hasses  und  des  Neides, 

26  Lo^xJi  ^«3  von  der  Verwerfung  der  Welt, 

27  ^«3^  5UI  ^3  ^3  von  der  Verwerfung  des  weltlichen  Besitzes 
und  Verwerfung  des  Geizes, 

28  lylb,  ^o3  von  der  Verwerfung  des  Ranges  und  der  Heuchelei, 

29  yXli  ^«3  ^3  von  der  Verwerfung  des  Stolzes  und  der  Selbst- 
gefälligkeit, 

30  ^3  von  der  Verwerfung  der  Täuschungen. 

IV  oLwfUll  Viertel  der  heilsamen  Dinge : 

31  ibyci!  ^ von  der  Bufse, 

32  ^ oder  y-*^h  ybäJl  ^3  oder  ybi Jb,  yj^Jl  ^ von  der 
Geduld  und  dem  Dank  (oder  Lobpreis), 
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33  ^ von  der  Furcht  und  Hoffnung, 

34  m}>\  Ji  yon  der  Armuth  und  Enthaltsamkeit, 

35  J L\.x=>_yJi  von  der  Einheit  (Gottes)  und  vom  Vertrauen, 

36  L/to.J  ä*ss|  von  der  Liebe,  der  Sehnsucht  und  Zu- 

friedenheit , 

37  äaBI  von  der  Sanftmuth,  Aufrichtigkeit  und 
Wahrhaftigkeit, 

38  KasUI  von  der  Selbstbeobachtung  und  Selbstprüfung; 

39  vom  Nachdenken, 

40  oj-it  ^ oder  ^ vom  Tode  und  dem  Denken  an 

denselben. 

In  welchem  Verhältnifs  das  Werk  seinen  philosophischen  Grundbe- 
griffen nach  zu  den  übrigen  stehe,  wird  sich  in  der  Kürze  nachher  zeigen. 
Es  ist  kein  Zufall,  dafs  die  Hss.  der  spätei'en  Theile  häufiger  sind  als  die  des 
ersten  Buches ; die  Theorien  der  religiösen  Piaxis , welche  sich  in  jenen  lin- 
den , galten  dem  Muhammedaner  stets  als  das  wesentlichere,  und  Ghazzäli 
hatte  für  sein  Theil  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  alles  was  nach  freier  Spe- 
culation  und  rücksichtsloser  Schärfe  der  Begriffsbestimmung  aussah  in  Ver- 
achtung zu  bringen.  Die  wichtigeren  philosophischen  Stellen,  welche  Hitzig 
theils  frei  übersetzt , theils  allgemein  angegeben  hat,  will  ich  hier  noch  im 
Original  mittheilen,  wobei  mir  leider  nur  die  eine  neue  durch  Petermann  er- 
worbene Handschrift  zu  Gebote  steht. 

Unter  allen  vierzig  Büchern  ist  unleugbar  das  erste  über  die  Wissen- 
schaft das  bei  weitem  interessanteste : nicht  in  Beziehung  auf  den  Stil,  dem 
es  hier  an  philosophischer  Schärfe  fehlt,  weil  er  durch  die  Theilnahmlosig- 
keit  des  compilierenden  Verfahrens  des  Verfasser  leidet,  und  der  sich  erst  in 
den  letzten  Abschnitten  des  Werkes  mit  cüfisch- ethischem  Enthusiasmus  zu 
seiner  Höhe  erhebt.  Die  einleitenden,  scheinbar  so  warmen  Empfehlungen 
der  Wissenschaft  (vergl.  Hitzig  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  VII  p.  175  f.) 
haben  im  Grunde  wenig  zu  bedeuten  : es  sind  die  gewöhnlichen  traditionellen 
Ausdrücke,  die  der  Islam  auch  in  seinen  schlechtesten  Zeiten  nicht  ganz  ver- 
gessen hat,  ohne  sie  aber  auch  je  ganz  auf  sich  anzuwenden. 

Bei  der  Dai’legung  des  Werthes  des  Wissens  und  der  Wissenschaft,  in 
deren WürdigunglbnRoschd  ungleich  freier  dasteht,  machte  Ghazzäli  nicht  das 
Wesen  derselben  zum  Mittelpunkt  der  Betrachtung,  sondern  in  den  Vorder- 
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grund  stellt  er  die  Beweismittel,  welche  er  dafür  aus  dem  Qoran  und  aus  der 
Überlieferung  schöpfen  kann.  Die  Beweismittel  der  Vernunft  aber  stellt  er 
an  den  Schlufs  des  betreffenden  ersten  Capitels,  yergl.  Hitzig  S.  170.  Der 
kurze  Abschnitt  lautet  im  Originaltext  so  (Bl.  8r  der  Hs.): 

S xJLaXM  x.2  juo  o- > L>A  5 S A$>  q-*  v_j_jJ1xA  1 q S 1 x-a_LsL*J  S tX—P  S^xlA  5 

0jC,-  _^A  lyos  AjAS  vLütAu  lpv*&j  xL*nA  S jH&j  jJ  L_j  xXwLäAj, 
q!  Opu  q?  S Joä  3Jili  JLaAs  ,y%  «ooü  ^S  jJjtU  &Lo  IS’Oyy-., 

q*  s3_p>L  xLyoAli  LfiLJis*^  xA-^  S j&-ß— j _^A  l\xj  8 St-Soj 

xLq*>  JLäj  <-\o je.  L?i-X>-t  ijoXj>  l_j  y»  S A 0-tLA  Lxö  5 «3  li  8,stjjJS  _j— J-oaAS 
y Lo~  S 0»  J.*-33  S (_j"  jtl  S d Läj  LA  0AA  S 3 d Ls  yS*  L~o  xj  0 \>j  IA  L g < A.a.'?  A 5 
^ iXjcJ  I ^_äJ  ^ ^Aj  ! (Bl.  8V)  b_j.sj  xAc  <3j Jo-^S  üjä  ^2  xA^lAo  xöS  (_oot<-. 

mm  S-  m 

ö 0 Lj  tiXL'  0 *i  J^oas S xj  I J*sj  _✓*■!  ® (j  x*Lwo  tjoXA-  S ^ L’  up-2  _A3  8^_yxA  1 crw-i>-5 
8 L&I  ^ - 0 L ^ ^^2  (3  LAA  rj'*  (J**A^  ^£\xl  ^ 0.2  qLcJLJ  -*x*"w’s^"S  A 

x_j  A3- 1 0 S xLyji  _^AA  I 0 S 1AL-0JL  oJ3U  ^A  S Ap  1 3 li  K?*>.z>-  8 x_j  Läxj ., 

^8Lb8S  (k*  xJLpai  u*^j3_5  (j*JÖ  S jjp  xJLoai^  <A*j ! HAA  Jo  oLjl_j.xA(  y L J,  I xiLj8L> 
xj ^ 3 Lj  x)J  1 JLA  'wä^^  xili  xiLto!  y£  q-»  ^81138  S J^c.  XjS3  xLpai 

x i ^ Aj  -Lu  Lo  ^ ^ ^mJüj  Xa2  CJ*' ^ CT*  ^ A?  ^ kv^  ^ 5 xXj  i 

L^s  Jwoä  l3j^iS  x_j|A!  oAILj  L^  s^.xäSj  x_j(A1  t_LlLj  L J,!,,  8^pü  oAILij  Lo  J3.s 

8 jJ_5  Lpö  öö^jLo  ^ ol  y^wo  Lyili  ^yjljiXiL  o- ALj 

v_LLLj  Loi_j  8lX>S_j  x_j Li<-.  _j  u^ö'Jj  L.  i oLy»LAl  Lajj  jxvo  xin  0? 

x_j\Aj  \_AÖij  (^AJ!  Lo(_j  J, L*j‘  xli i *3?‘_5  j.L3 ! »Al^  s^y>8i  s^LjxwJli  x_j'iAJ 

QC  iöo  ^L»  xi  i q-»  xj  Jx3o  Jo?"  1 S iöo  ^Lw  0li  0LVJi  bLwjO  8 ~hjfj  +y 

J.I  O^Jaj  13  i 0>LXc8i  ^Ayj^  oly-lAl^  yjy  \ — *_J!  J,i  Joo _>— X-J  Lj  ^XX+JÜ  xj_^JLL^i_j, 

* 0 • • 

8^3- J.\  xAywj  xj'iAj>-^  ^ xjIAJ  LAkw  0J.JC.2  x^wi_j  ! Aj  AJ  xXj!^ 
x*j ’j  xj  8 i xA  S jkkjJo  ^ 3 Lj'  *Jol  q-*  oj j&l ! 3 5 Lgj‘ol**«^ 

3i  JooyXj  0^^  LAS  ALw^  j$>  L pLyL^S  xj>Xj8S  boL^AI  ^voo'SiS  3 

Joolj  AtLAj  _^.LAL  81  Lsj  S JoA  | | jAjjjö  8 _j  JoAS^  ^ALJL  8S  tAJ3 

«Ai  ^ 8 ^joS ^ J L^ 8 S Jxa2 S S3I  0_g_2  ^A>A ! _j— B^y>8S^  Lo jJ!  oSoLaA S 
Q»  OJ  Jtl  S ^A*i  S s 0*0  0 S C>3 J-C  lX_2  »1  X_j‘j_4_J  O^-Ao  Ljj  S 0XA  S xJlxOli 
LöiAS  02  LS  sy>8 S 02  SJx_5>  8LA ! xj^Liw^  xkjLLAS  OüL  0LA8S  3 uxALAS 

Abhandlungen  der  philos. -histor.  Kl.  1858.  Nr.  7.  D 
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Lk-iel  q!  ^M-d  l t (Jkfc  ^*Xr^!  <3_jÄj^,  i>ls_^5!^  y*Jlj 

^=>yfA^  1 c>  (Bl.  9r)  idj-o^Ui  ^♦o.cL.b  Qjii>Laj  ojjdl  i*J^G>-f$  u^UäJ  5 

qLäÖ^I  jAj-tJ-s  qLmo^S  jä_yj  L^taU:  Jj  SÖjasNJI  q-»  oLäXw^«  j*dc  lAjyc 

4 LäIIjw  _^*JLdi  ÄJUoij  si_X£>  Ljäs-^lX}  j.jL^X*  JL^o 

Das  zweite  Capitel  (vergl.  Hitzig  S.  176  f.)  behandelt  die  verschiede- 
nen Arten  des  Wissens  und  zwar  zuerst  das  löbliche  und  tadelnswerthe 
Wissen.  Diese  Betrachtung  tritt  aus  den  Grenzen  einer  utilistischen  Encyclo- 
pädie  nicht  heraus.  Darunter  leidet  denn  auch  der  Begriff  der  Philosophie 
(Hitzig  S.  177),  welche  bei  Gh.  durchaus  mehr  nur  als  ein  Aggregat  von 
Nicht-Fachwissenschaft  ohne  Einheit  erscheint.  Denn  er  sagt  (Bl.  18 r)  : 

uLi  _3  I iXsd  s-\y. >S  iouj!  ^ J^  Uls  i xJudlsJl  Lc|^ 

} - > 

^ojJIä  ! L^j^Lpo  q!  &A.C  l_s  LAu  q*  ii  UwjÄc  j-U  ^ oÄ-**  Ui"  qLs»L^«  Lj?^ 

wSLOtOli  | qLoxS  £*Xd  ^ ^ ^ L*£J  ^ J3-“ L*^l  L*I  ^ ^‘~=>  I qIs  4 iÖ0_j»  lX*« 

Ui"  %!  4 S ,3  ^y— * y1  ^ er*  j-^-d  i ls^°  ^ £jc  ^ o 1*2 j L*i"  4"  io-öod  >-tc 

v—kXäj  qI  üoUc  ^UÜI  XLdLÜ  ^obi*«"älj  kX^jdi  OoikXs»  qLaoj 

_5  c\ü  Ä-Ja^yäji  J-doJI  ÄA5-_J  Q.C  vioS?.  oäLiäIS  ^ ^LiJU,  4 ^gXhJ LÜ 

*Ui  cd  ö qc  _jxs  o U^ ^ "li i vä> J LiJ i_j  4”  ^Uj i q ^U> I o L?_j  xb_j  J* 

Q,  _U*ÄJ  Uö  ÄÄ^bUJ!}  4"  ^ Jo>ii  yS>. , iO  LftO^  LjÜ 

jLÄc'id  q!  LG,  4 iUlAj  l^caju  »>  (ji3AS^  Lg^a*j  oa£>!iX<;  L,iyLj|  Jo  _^*JLdf 

jhd  (_j  Oa.^U  ! (jvddxl  i ^ iUä-j  Lh>  »uL^I  Jo  ä*«^  Ult 

^UUÜ  >_ äJLs?  Lpiaju^  oUäaaLJ!  I_j  4 XUUJIäJS  ia5Ü  AXi  äJiLIj 

^«Lwo»-^!  olirf  ^jC  f ^Ojljd!  ^oLköl  ^ _^Jju  J^s- 

i3  -läÄj  i^aaUJ  S ^ ! Uia'ii  i jhiÄj  xaaäw  L^^-od^  l^x]  LsU«  I Lao 

v5  er»  e>2>*oü  ^Uo^!  O0o 

oLou-aUJ^  ^ |2UjJLc  L<h  y^i>  >^s’  <— daJb*  q^_5  uS o^c5* 

iU«  h->  iU j LäJj  I Jk£.  äa>  S _j_J  i o !c  UoJ  I &Jua»  Q»  j Lo  ^Uj  I i ö 13  L^J ! x>  Ls-  ili 
oi*ik\s>  Ui"  ^lX*JS  ii<£J  3 O iXs-  Uj  !_j  &cv\XaI  I o ^U-äj  0^;  !_jjd  i ojjJLaJ 

4 oU^Jail  ^jJas_5  Vpdi  U>_jk\A  ool  oü^ia  ^ j t\d  I j 1o>UXm.  i iös-  U> 

_jJ  ij^J  l\Jo  4 oU-h  Ja_j ^UL  0^«  (_w.  I j L^UX«  ! jSü  i_5 O-c.  oj ^od  t wS” jj 

alil  i^3)  Ls\oi  i ^-*ac  vX^s  U s i LyJ ! J.  I Jüb ! U io  L ^lXX*I  I iA-j 
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(j« j L=1  (Bl.  18')  *x«  qJi-XJ  i q-<  xiA>  j*JX*i5  f 

O q I ^♦^xQ  t^  f Qi.  xlx>-  q»  xw  I yS'ÜJ  U*j  Oy^vj  q li  4”  gQL 

Xi>  8Lao  I ^ xxl&J  t lAytÄj  JooxCCu  ^ äy>  5 X&J Ij-^5  ü5s.Lno  _j  x*i  S Axt  S ^ ä Jis  lx*JJ 
SlAxÄjdt  81  0JtXJ  I Q-»  _^QjwJ  t OJy£.  yxJ_J I f 81x3  t 0jlA.Jl  pUIä  xJLy  0-»  0.Jo  ^«J 

yy  US_5  f qL«]]|^  _-$>  LIs  äJ^>  ly^i  ^«tyjdt  y L xsQLio  ydt 

Lj  £x*y»^  *1  Lti  i_5  xj'  Isxy  o L*j  xJJ  t xi yw  Lo  lä  4"  xw  Ul_5  xiokAt  xäÄaoj  ^yoLd  t 0C 
LL^  ^o8UJt  Qj^si  ^>tXj  3^  ^o8Ufl  qa«  8Li  xiLLbQJ!  ^*Jle  j_y  xxit  Ijyüt 

xU  I *_i  Lo» 

Nach  solchen  Beschränkungen,  welche  er  dem  Speculieren  durch  den 
Glauben  setzt , sind  dann  die  enthusiastischen  Ausdrücke  über  die  Würde 
der  Vernunft  (Hitzig  p.  178)  von  wenig  Belang,  und  characteristisch  ist  nur, 
wie  Ghazzäli  seinen  Skepticismus  leicht  weckt  und  ebenso  rasch  durch  die 
Bezugnahme  auf  die  geheimnisvolle  Gottesweisheit  (xä^LCJt  ,Ja)  beschwich- 
tigt. Einen  ernsteren  Ansatz  macht  er  in  demselben  siebenten  Capitel,  wenn 
er  die  vierfache  Bedeutung  der  Vernunft  erörtert.  Er  sagt  so  (Hs.  Bl.  71 v): 

JJbdt  iAs-  Q t^Äbc>!  Ai  y*Ldt  q!  jJLäI  f xoLöfj  J»«jdt  xÄyjjs*  qQj 
yjüö  jLii  xaJLL»0  qLjm  ^£.  »wäJLLij  ^av8!  tiÄP_j  xÄäyüs»  q£  Q^.Ü8t  _j 

äjlj^j  I lALxi^L  xäJULj  j*jw!  i q!  xö  ^llaxU  oUiLkJt  üQ»  ygi8LÄ.>!  u« 
yL*j  8ii  yA t t AP  ^ Lj_5  s Ae  Q Ixo  t^£.  8lxo  yx*J t ! v_äUxj  LtS  0 Lxo 

j^^gAdt  ^_äyjdt  J^8  lä  Xxe  v_äA5C!L  ywt  Jj"  Oyb  A?  Ae»  Ae*  xoLw.it  yALu  q! 

• , b ) . 

yj  Aj’j  xj  jAäJ  t ^oyljd  t 3yyd  lXxs/aaj  Xj  (^yAJt  j ^*_i  Lyj  t j.J.L«  x j 0Lwj8t  Lj 

,3  ä Ö^QL  x^Qt  ^AJt  _J_ ?>_5  (Bl.  72r)  x-j  -SCitt  Xjäü  olcUUaJt 

xj  wxJLäi  I oAäj  jjJ  xj  l/_j  xj^JiäJ  t ^oyLdt  u5^i>  lyj  LyJö  * jljz-  *j  t Aä*J  i 

^ _jJjd  t 3- 1 A_Ä_atJ  t t lXP Si — j 1 0.^0  OUXü  ^ 5 JüÜwO 

3 JJ  JJÜ  I 8 l\P  0 y>-}  ) ^ (J>4^  ^ Q ^ ^Ojlxi  \ Q.C  L*J  I Q 13  Ä— ytd  5 

olj"  S^o8t » xijL;x>8t  oljysül  ywQL  lypL.  ^ a j^=*  0 5 LA_5  t lAäi 

o'  xj  JxU  t O bi_*QL  y^iatj  L-jJo  lyj  s j_j dsäjd ! u50  Aki  4"  Xxwü 

xj  L>>«  xlJt  0 t 8 t ^3y  f 0 L*QA_5  0Lwö8t  yy  ,__c;y«o 

j'^(?)  yiLyd t y,L._j  jLQI  j l^äJbsu  0AA~d_j  Lylc  0L*ö8t  ^ äo Lsü ! pQ=-S 

j LQL  xsii^o  0t  8t  ijf—i  8 Laj|  5Lüj  j UÜ  cw  l 5y"**- 

D 2 
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Ji jjü I Ua/>  i U>  j L*ü  j lX_3  j_J  X li  8 o>  LX  i t i j^. 5 x« o 1/  j> 

« v $ Lvts fi  I ! ^ L^ä^-  ^*^**  ^ ^ &U  Ls  Lw««i  ^ L 

jlc  xj  ci**aX>t  äj_jj*j  ^1  X'JL  ^.s  oU^JJ  XLjj^  LXo  ^Xj  _^*J  J Isb  wCs-5  UX 
LgjLc  j^-*J  öJJ X^JaX  5 ^o _»I*J  I tX  \j  ^ I ^s  Xa£*B  q LmÖ  'i  I '»3j  liw  5 OOo  ä _y^  L L^ifi 
xXal  j jjuaj  i XlXs*  ^Lwo-'iü  ^yn  l^_X  ^ Iäj  3J  i 8 ! j+ltf  ,JJi*ilj 

0 i _XtX«  S L^j  O Lj-^_5  O Lä*aj  Lsu  t t»5sJ  l\X _j  f äJ  Lä*ai  i J>_j  L^j  vü*aoX>  1 

0 

^yäJ!_5  q!JÜ!  X*X_j  X^J  I ^Ji  yyd  i XjwÖ  ^o_jLtS  I ^i  sjjjxii  biÄ5>  o*-*-wi  X^JJ 

1 lXX^s  i ^.i i (j*s4>*cJ  i j X*xX  LgJ  ^s ! i_j  LwXj  i l^S  L«w  ,3  ^j~ I s 5 

i)*Ui  oiö  3 Oys-jJS  f Q i C5*^S 

lX=>!_jJI  qX!  yX  I qLi  oX^wii  XLsXwl^  otjjQl  j i j-^i  J**ii 

cX>  3 ijls  yyJXcJ  ! (ji3*j  sUc  ^Ai!  _j^j  (jXlAs  3 qjAj  <-Xs»l_jJt  u«aj?uiJ  I 

Lcajl  j— ?_j  iüL?C>wt_5  o5^_jlil  j !_jj5^o  ^ojJL*J  I (jia*J  XI  Jööü  I 

vXwläJI  Lfij  IjPlb  ilfte  8 ÖJ.2-J.A  |»j.L*J  I 8l\S>  »^aj  (Bl.  72v)  ^ 

LäXavÜ’  ^Oylc  c>J  lil  i_5  f ^o_j.1jJ  i 81XP  "il  'ii  JLäj^  H jJ j*J  I liXJj'  jX-o 

Jölfi  Xi  j Läj  i-Xi i -J i xö iX^ _j  L^väi ! js xX>  qLs  j i _j.> ^ i ^ßj L^v.  i 

^W-J  ^0 J.lxii  q/1  y>i  g_jj  itXp  J^Ls-  ^-X;  (_c>c  Xi  j LftJ  XJ  \_iuaXj  ^ q*j  äOlaji  ^ 


Ö I ^äj_5  jj-8  i >-X5  !_J>£  (_iyü'  q!  ^i  8JJJ*]S  iXlj  8jJ  qI  £j  Li  i_j  f ^läfi 

bist  LgA’s» Lo  t^**1  s>äB  »iXP  io3  Lp-gJjj’^  Xu^LX i isXUi  ^Ji  XLciuXi 

’i?  I “‘  ' ^ w*j5  S _j— * i i ^2  jiäX  i XjtriaXa_J  Lo  iw8  LS“  i 2 M ! *XÜ  i 0 I 

^ \ jp  *i  li  ^ Q i_j-^>  0C  j*xö  Lfj  3Ü  i 0 Lx  'i  S e>oi_^3»  ^ Laj  i i Sj>ß  Xj>  L*J  i 


b_jäj  öi  3liii_j  j^^i  vii*JLiii_j  S ßS>  3Liii^  ^*-iii_j  gXwJ!_j 

Jb  3 £j  Sj_!  i_5  f I—Jj  L^J  t ^0_jlc  oUxXj  Ä-J^j^^aii  i_5  8j_J^XI 


(J^  <3^*  <*XJ<-XJ_j,  (—iLvXX^Li  0i^3»’ii!_5  ^JaJ  L 0^_5^li 


5 ^ j_*_ru2 

^ tXj  Jb  i ö i 
■ö?  (jyt S i _yto_ 5 


(jvJjit  JjL*J  i 00  I ^ 


£ 

1 1 


J 


* ur 


^ jaaäi  i X Liü  i 
aJJ  i 


Ich  komme  nachher  auf  diese  Stellen  zux’ück. 


Aber  auch  mit  diesem  Werke  erregte  er  Anstofs(27);  die  arabische  Biblio- 
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graphie  kennt  eine  jetzt  wahrscheinlich  verlorene  Apologie  desselben  (vergl. 

C-  «v 

0-c  bei  Häjji  Kh.  I p.  159  nr.  99)  von  ihm  selbst. 

12)  Nach  der  Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften  ist  das 

Werk  , Anfang  der  Leitung’  (Häjji  Kh.  II  p.  24)  geschrieben, 

eine  ethische  Abhandlung,  welche  mir  durch  drei  Berliner  (ms.  Sprenger  759, 
ms.  Petermann 41  Bl.  96r— 120°  und  nr.  218),  eine  Pariser  (Suppl.  1484,  1), 
zwei  Londoner  (British  Museum  126,  2 und  739,  1)  und  eine  Oxforder  Hs. 
(Pusey  II  p.  569)  bekannt  ist.  Eine  Verwandtschaft  mit  dem  vorhergehen- 
den gröfserenWerke  läfst  sich  nicht  verkennen;  er  geht  auch  hier  vomWissen 
zur  religiösen  Praxis  weiter , ohne  dafs  jedoch  ein  fester  Zusammenhang  be- 
gründet würde  (“8). 

13)  Einen  tiefgreifenderen  Einflufs  hat  das  ethische  Compendium  ,die 

Wage  der  Handlungen’ oder  kurz  (weniger  gut  d-wd  i qUa») 

über  die  engeren  Kreise  des  Islams  hinaus  geübt  und  in  verdientem  Maafse. 
Unter  Ghazzäli’s  Werken  dieses  Inhalts  ist  es  das  am  meisten  systematische. 
Das  arabische  Original  ist  noch  nirgend  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen ; 
vielleicht  befindet  es  sich  im  Escurial  (nr.  628).  An  seine  Stelle  ist  die  allem 
Anschein  nach  treffliche  hebräische  Übersetzung  getreten , welche  am  Ende 
des  12.  Jahrh.  R.  Abraham  Bar  Sh’muel  ha-Levi  Bar  Chisdäi  aus  Barcelona 
veranstaltete  unter  dem  Titel  p“2  (vergl.  J.  Goldenthals  Ausgabe  Kom- 
pendium Doctrinae  Ethicae’  Leipzig  1839  und  die  kundigen  Auseinander- 
setzungen M.  Steinschneiders  in  seinem  trefflichen  Verzeichnifs  der  hebräischen 
Bücher  der  Bodleiana  S.  1000)  und  welche,  wie  die  verhältnifsmäfsig  zahlrei- 
chen Handschriften  (Krafft  und  Deutsch,  Hebräische  Hss.  zuWien  II  p.  143) 
zeigen,  die  weiteste  Verbreitung  fand.  Die  32  Capitel,  in  welche  das  Ganze 
zerfällt,  behandeln  die  drei  Hauptwege,  auf  welchen  man  zum  Gewinn  des 
nur  der  Weisheit  und  der  Tugend  erreichbaren  höchsten  Gutes  gelange: 
diese  drei  sind  Überlieferung,  Darlegung  und  Beweisführung.  Der  Übersetzer 
findet  sich  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Verf.,  wenn  er  in  seiner  vorausge- 
schickten Einleitung  Aristoteles  mit  Berufung  auf  Andre  lobt : Ghazzäli  steht 
hier  selbst  nicht  in  dem  später  so  geschärften  Gegensatz  zur  alten  Philosophie, 
er  ist  noch  in  der  entschiedensten  Abhängigkeit  von  Ibn-Sinä  und  al-Färäbi. 
Bereits  Schmoelders  in  Ersch  und  Grubers  Encycl.  p.  257)  hat  die  griechi- 
schen Cardinaltugenden  grade  in  diesem  Buche  nachgewiesen  (29). 

14)  Eine  Fortsetzung  dazu  bildet  ,die  Wage’  (^LKwÄii)  oder  voll- 
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ständiger  ^IkwüJi  ,die  gerechte  Wage’,  wie  Ghazzäli  das  Werk 

seihst  bezeichnet ; arabisch  wahrscheinlich  verloren  und  in  hebräischer  Über- 
setzung des  Moses  Ihn  Tibbon  und  Anderer  als  ,Wage  der  Betrachtungen 
(a^ryn  •Wttü)  vorhanden ; Hss.  linden  sich  besonders  in  Wien  (Krafft  und 
Deutsch  II  p.  144)  und  Leipzig.  Der  Titel  ist  nach  Qoran  17,  37  gebildet, 
und  wie  sich  in  der  hebräischen  Fassung  desselben  schon  das  Verhältnifs  zu 
dem  vorhergehendenWerke  charakteristisch  zeige,  hat  Steinschneider  a.a.  O. 
angemerkt.  Der  Wage  der  Werke  (DTO:n  “,5T»'a  vergl.  Goldenthal’s  Text 
p.3,  also  wörtlicher  als  ppi  dem  JLe  entsprechend)  steht  die  Wage 

der  Betrachtungen  gegenüber,  und  wahrscheinlich  ist  dieser  letztere  Titel 
frei  verändert  zu  itnsrm  -)m'a  oder  kurzweg  •jm'aii , so  dafs  aus  den  den 
Speculationen  die  Jtaan  die  Weisheit  abstrahiert  ist,  wie  vorher  aus  den  a’fflJü 
den  Werken  die  Gerechtigkeit  pis.  Hiermit  hängt  dann  das  arabische 

, Edelstein  der  Betrachtung’  zusammen,  welches  Ihn  Khallikän  als  be- 
sonderes Werk  Ghazzäli’s  anführt  (vergl.  Steinschneider  a.  a.  0.)(30). 

15)  Am  breitesten  ergehen  sich  seine  populär-ethischen  Betrachtun- 
gen in  der  persisch  geschriebenen  , Alchemie  der  Glückseligkeit  (äJ>Lx*J!  L**^), 
in  zwei  unvollständigen  Hss.  (ms.  Sprenger  757  erste  Hälfte,  758  der  dritte 
Theil)  und  einer  trefflichen  sehr  seltenen  Calcuttaer  Ausgabe  ohne  Datum 
auf  der  kgl.  Bibliothek  vorhanden. ; aufserdem  Bruchstücke  in  Dresden  (nr. 
4,  87  und  255)  und  in  Paris  (nr.  13  — 16).  Die  Moral  ist  selbstverständlich 
mit  einem  vorwiegenden  Theil  Mystik  versetzt,  die  Gliederung  des  Ganzen 
von  der  Viei’zahl  beherrscht.  Zum  Ausgangspunkt  nimmt  er  die  vier 

^.ULwvo  muhammedanischen  Grundelemente,  Selbsterkenntnifs,  Gotteserkennt  - 
nifs,  Welterkenntnifs  und  Eschatologie.  Die  vierzig  Grundbegriffe  (5 _j-*oi)  ord- 
nen sich  unter  vier  Stützen  (qÜ) ; die  erste  dieser  Hauptabtheilungen  be- 
schäftigt sich  mit  den  äufseren  Religionsübungen  (oioLc),  die  zweite  mit  der 
Bildung  der  Humanität  (<-d<M),  die  dritte  handelt  über  die  Laster  und  die 
vierte  über  die  Tugenden.  Die  türkische  Litteratur  hat  sich  diesWerk  in  mehr- 
fachen Bearbeitungen  angeeignet  (vergl.  Tornberg,  Codd.  or.  Ups.  p.  392 
nr.  460  und  das  Fragment  in  Dresden  nr.  15)(31). 

16)  Auf  praktische  Lebensverhältnisse  geht  das  ursprünglich  persisch 
geschriebene,  aber  nur  in  der  arabischen  Übersetzung  erhaltene 

, Unterweisung  der  Könige’;  in  der  Übersetzung  heifst  der  Titel  gekünstelter 
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,das  geschmolzene  Edelmetall’.  In  ihm  wird  eine  politische 

Moral  vorgetragen,  wie  sie  ein  von  Mirkhond  hochbelobter  SeljuqenfürstMu- 
hammed  Ben  Melikschäh  entgegennehmen  konnte.  Es  zerfällt  in  eine  Einlei- 
tung und  sieben  Capitel  (vergl.  die  beiden  Pariser  Hss.  Fonds  Saint  Germain 
324  und  ms.  ar.  anc.  fonds  894)  (3i). 

17)  Am  bekanntesten  ist  der  kleine  ethische  Tractat  ,0  Kind’  durch 
Hammer -Purgstall’s  einmal  zu  verbessei’nde  Ausgabe  und  Übersetzung,  und 
durch  Heinr.  Ritter  seiner  etwaigen  philosophischen  Bedeutung  nach  hinläng- 
lich gewürdigt  (33). 

18)  Auf  der  Grenze  des  Cüfismus  und  der  eigentlichen  Ethik  steht 

,die  Himmelfahrt  der  Wallenden’  ((jOÜLwJI  welche  ich  nur  in  zwei  Hss., 

einer  Pariser  (ms.  ar.  anc.  fonds  884,  5)  und  einer  Berliner  (ms.  Petermann 
595)  kenne.  Die  Angaben  über  diesen  Titel  weichen  sehr  ab,  auch  die  der 
beiden  Hss.  (34). 

19)  Wichtiger  als  dieses  ist  aber  die  berühmte  , Nische  der  Lichter’ 
»IXiw«  deren  Titel  aus  dem  Qorän  24,  36  entlehnt  ist,  gleich  hoch  ge- 
schätzt unter  Muhammedanern  und  Juden.  Neben  den  arabischen  Originalhss. 
der  Bodleiana  (nr.  102  bei  Pusey  H p.  567),  der  Mediceischen  Bibliothek 
(Assemani  p.  331)  und  des  Escurials  (Casiri  I p.  184  nr.  628)  kenne  ich  noch 
drei,  in  Berlin  (ms.  Sprenger  765),  Leyden  (nr.  621  = 1093,  1)  und  Paris 
(ms.  ar.  anc.  fonds  884,  4).  Das  Buch  ist  mit  einer  sehr  bestimmten  Ten- 
denz gegen  die  griechischen  Philosophen  geschrieben,  in  denen  er  die  Wider- 
sacher des  rechten  Glaubens  findet.  Es  zerfällt  in  cbeiTheile.  In  dem  ersten 
werden  die  Stufen  (<Aj.L*JS  oL>l&*)  betrachtet,  durch  welche  man  zu  Gott  ge- 
langt, der  selbst  Licht  und  alles  Lichtes  Quelle  ist,  und  wie  denen,  die  Gott 
erkennen,  das  heilige  Licht  offenbar  werde  ; der  zweite  bandelt  von  den  ver- 
schiedenen Wegen  welche  zu  diesen  Stufen  führen,  von  den  Lichtern  zwei- 
ten Ranges  wie  Moses,  Muhammed , welche  dahin  weisen;  der  dritte  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Ausspruch  des  Propheten,  dafs  Gott  70,000  Wächter 
(wjL^)  habe.  Im  Anhänge  wird  von  den  vollendenden  Handlungen  gespro- 
chen, durch  die  man  den  Glauben  an  sich  erfülle.  Während  dies  Werk  vom 
dritten  Theile  an  bis  zu  Ende  vollständig  dem  Islam  angehört,  tritt  aus  den 
beiden  ersten  etwas  von  dem  Lichtvollen  der  kosmischen  persischen  An- 
schauungen entgegen.  In  cüfischem  Schwünge  emancipiert  es  sich  vollkommen 
von  der  unfruchtbaren  Strenge  des  muhammedanischen  Dogma’s.  Dadurch 
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wird  es  fähig  in  die  jüdische  Litteratur  einzutreten:  die  Bodleiana  besitzt 
eine  hebräische  Übersetzung  desselben  von  R.  Isaak  Bar  Josef  aus  Fäs  (Codd. 
Hebr.  325,  2;  392,  6)(35). 

20)  Von  geringem  Interesse  ist  dem  gegenüber  eine  Abhandlung  über 
Voi’züge  und  echte  Feier  des  Freitags  in  einer  Leyd.  Hs.  (nr.  484=946,  3)(36). 

21)  Ebenso  beruht  auf  traditionellem  Glauben  allem  Anschein  nach 
,der  Zugang  der  Pfade  zu  den  Wohnungen  der  Könige’  (^3 

i — *)  welches  Werk  sich  im  Escurial  befinden  soll  (Casiri  I p.  219 
nr.  728,  1 und  p.  227  nr.  759,  1 ; vergl.  den  dazu  gehörigen  Commentar 
von  Abu  Ismä'il  'Abdallah  al-Herewi  ebend.  p.  220  nr.  730)(37). 

22)  Paraenetischen  Characters  ist  das  Buch  der  liegenden  Entsagung’ 
(göUil  lAPJi)  in  einer  Hs.  des  British  Mus.  (Cureton  II  p.  337  nr.  741)(38). 

23)  Durchaus  cüfischen  Inhalt  haben  die  nur  aus  einer  Leydener  Hs. 
(nr.  285  = 990,  2)  bekannten  oLlsw  -jJLj  y>  oLb"  , Reden  über  die  Feststel- 
lung der  Stationen’  (oder  Stufen  in  persischer  Sprache,  welche  in  acht  Ca- 
pitel  zerfallen:  über  die  Einheit  (Gottes),  über  Erkenntnifs,  Zustand  u.s.w. 
der  cüfischen  Exstase  (39). 

24)  Ebendahin  gehört  eine  Sammelhs.  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris, 
(Suppl.  1513)  deren  erstes  Stück  eine  Vertheidigung  des  Gebrauchs  der  Musik 
in  den  Versammlungen  der  Frommen  enthält;  hier  wie  in  dem  7.  und  8.Ca- 
pitel  der  vorhergenannten  Schrift  begegnet  er  oft  wörtlich  dem,  was  sich  in 
seiner  Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften  im  Abschnitt  über  Musik 
und  Exstase  der  Cüfis  findet.  Der  in  dieser  Pariser  Hs.  gebrauchte  Titel 

gUwJi  er  öjb-?  findet  sich  bei  Häjji  Kh.  nicht(40). 

25)  Die  , Sitten  der  Edlen  und  Befreiung  von  den  Bösen’  jLüil 
sL^uJU,  ist  nur  dem  Namen  nach  aus  Häjji  Kh.  I p.  202  nr.  272  als 

ein  Cufiwerk  bekannt. 

26)  Mit  demselben  Gegenstände  beschäftigte  er  sich  auch  in  dem 
letzten  Werke,  das  er  überhaupt  verfafst  hat,  in  dem  , Pfade  der  Gottes- 
diener’ (q.j ! „LiJL_*),  von  welchem  mir  vier  Berliner  (ms.  Sprenger 
673  — 675,  ms.  Petermann  41,  3),  eine  Dresdener  (nr.  206)  und  zwei  Pa- 
riser (Oratoire  DI,  3.  4)  bekannt  sind.  Aufserdem  giebt  es  Hss.  davon  in 
Oxford  (nr.  104,  113  und  155).  Auch  hier  nimmt  er  die  Erkenntnifs  zum 
Ausgangspunkt,  aber  nicht  im  entferntesten  mehr  in  einer  philosophischen 
Weise,  er  verbraucht  sie  als  einen  theologischen  Begriff  und  als  Vorstufe  zur 
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Bufse.  So  hat  die  türkische  Theologie  Wohlgefallen  daran  gefunden:  eine 
Übersetzung  vonNischäni(41)  befindet  sich  in  zwei  Exemplaren  auf  der  Biblio- 
thek der  kaiserl.  orientalischen  Akademie  zu  Wien  (Krafft  p.  192  nr.  504). 

Hierher  würde  auch  das  in  einer  Oxforder  Hs.  enthaltene  Schriftchen 
, Spiegel  der  Geister’  »iy>)  gehören,  wenn  es  nicht  von  einem  ganz  an- 

deren Schriftsteller  als  Ghazzäli  herrührte  (vergl.  Pusey  H p.  570  f.  zu  nr. 
349  der  Bodleiana). 

An  den  canonischen  Character  der  Theologie  lehnt  sich  die  III.  we- 
niger umfangreiche  und  zugleich  für  uns  weniger  anziehende,  aber  doch  für 
Ghazzäli  selbst  sehr  bedeutsame  Gruppe  der  juristischen  Schriften.  Der 
px-aktische  Lebensberuf  war  die  natürliche  Veranlassung  zu  solchen  Wei'ken 
und  er  selbst  in  der  Schule  des  Imam  al-Haramein  tüchtig  vorgebildel. 

27)  An  diesen  seinen  Lehrer  lehnt  sich  auch  sein  vollständigstes  Werk 

dieser  Ai’t  ,das  Ausführliche’  j (Häjji  Kh.  II  p.  53  nr.  1834) ; 

es  wird  ganz  aus  seinen  Vorträgen  entstanden  sein  und  sich  an  keiner  Stelle 
von  dem  sti'engen  Schäfi itischen  System  entfernt  haben.  Leider  giebt  es  da- 
von nur  eine  und  noch  nicht  näher  untei'suchte  Hs.  im  Escurial  (nr.  1 J 25) (42) . 

28)  Durch  die  Pi'axis  veranlafst,  machte  Ghazzäli  einen  Auszug  dai’aus 

unter  dem  Titel  ,das  ^Mittlere’  (Häjji  Kh.  \I  p.  437  nr.  14225),  so 

dafs  jedoch  einzelne  besonders  schwierige  und  wichtige  Punkte  eine  einge- 
hende Behandlung  fanden,  wobei  das  Werk  desAbülqäsim  Abdarrahmän  Ben 
Muhammed  al-Füräni  *j*  461  d.  H.  zu  Gninde  gelegt  wurde.  Es  hätte  einigen 
Schein  für  sich,  eine  solche  praktische  Bearbeitung  etwa  einem  Schüler  Ghaz- 
zäli’s  beizulegen,  wie  in  solchem  Zusammenhänge  allerdings  Ihn  Boi’hän  al- 
Us  üli  von  Ihn  Khallikän  und  einigen  Anderen  genannt  wird(43);  dem  steht  aber 
die  Ubei’liefei'ung  der  geschlossenen  Reihe  von  Commentatoren  gegenüber, 
welche  seit  etwa  40  Jahren  nach  Ghazzäli’s  Tode  bis  in  das  achte  Jahrhun- 
dert d.  H.  reichen.  Aufserdem  kehrt  eine  doppelte  und  dreifache,  auf  Ver- 
anlassung der  Schüler  unternommene  Bearbeitung  eigner  Werke  dui’ch  die 
Vf.  selbst  in  der  älteren  Zeit  ziemlich  häufig  wieder;  so  war  bei  einer  wieder- 
holten Redaction  seinesQoräncommentars  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
al-Wähidi  sogar  in  der  Benennung  derselben  schon  voraufgegangen  ; ähnlich 
verfuhr  fast  zwei  Jahrhunderte  früher  der  grofse  Geschichtschreiber  Tabari. 
Von  der  , mittleren’  Bearbeitung  Ghazzäli’s  ist  bis  jetzt  nur  der  2.  Theil  in 
einer  Hs.  der  Bodleiana  (nr.  223  Pusey  II  p.  82)  bekannt,  und  der  vierte 

Abhandlungen  der  philos.- histor.  Kl.  1S5S.  Nr.  7.  E 
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Theil  eines  umfassenden  Commentars  von  dem  Scheikh  Najm-addin  al-Qa- 
miili  aus  dem  8.  Jahrhundert  in  einer  Pariser  Hs.  (Suppl.  254).  Häjji  Kh. 
(YI  p.  436)  nennt  ihn  ; aber  die  Pariser  Hs.  hat  in  Übereinstimmung 

mit  Sojiiti’s  Lubb  das  richtige  Indefs  ist  dort  nur  ein  Stück  des  Aus- 
zugs AixAi  aus  dem  umfassenden  JaxAi  erhalten(44).  Bemer- 

kenswerth ist,  dafs  der  bekannte  Dichter  Tantarani , ein  Schüler  der  Nizäm- 
iyyah,  desselben  versificierte  (yergl.  Dauletshäh  bei  de  Sacy  Chrest.  2C  ed. 
II  p.  504,  504,  505). 

29)  Aus  der  mittleren  Bearbeitung  entstand  eine  noch  kürzei’e,  ein 

wirkliches  ,Compendium’  (Häjji  Kh.  VI  p.  427  nr.  14191),  dessen 

Authentie  denselben  Fragen  unterworfen  ist  wie  die  des  Wasit.  Wie  es  ge- 
wöhnlich in  der  späteren  arabischen  Litteratur  ergangen  ist,  so  hat  auch  hier 
die  bequeme  Kürze  der  letzten  Überarbeitung  den  Sieg  über  die  für  encyclo- 
pädische  Zeiten  unbequeme  Ausführlichkeit  davon  getragen  ; von  dem  Wajiz 
sind  verhältnifsmäfsig  die  meisten  IIss.  vorhanden.  Die  kaiserliche  Bibliothek 
zu  Paris  besitzt  drei  Hss.  davon,  zum  Theil  mit  ausführlichen  Commentaren. 
Den  reinen  Text,  ohne  Anfang  liefert  die  Hs.  fonds  Saint  Germain  329.  Die 
Hs.  Gentil  56  enthält  unter  dem  einfachen  Titel  ^*11  jx^-5  von  einer  aus- 

führlichen auf  vier  Bände  berechneten  Commentarschrift  den  zweiten  und 
vierten  Band;  es  wird  also,  wofür  sich  freilich  in  der  Hs.  keine  bestimmten 
Beweise  finden  lassen,  die  vierbändige  Bearbeitung  sein,  welche  Ihn  al  - Mu- 
laqqin  *f*  804  d.  II.  (140--  Chr.)  unter  dem  Titel  von  seinem  ausführ- 

lichen Commentar  ^-xX+ji  yAJi  in  sieben  Bänden  veranstaltete  (Häjji  Kh.  YI 
p.  429).  Einen  älteren  Commentar,  aber  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt liefert  die  Hs.  Suppl.  255.  Es  ist  dieVerkürzung  des 

;x==-j.3  von  dem  623  d.  H.  (Chr.  1226)  verstorbenen  Schäfi'iten  Abülqäsim 
'Abdalkaiim  al-Qazwini,  welche  von  einem  nicht  zu  ermittelnden  Gelehrten 
(al-Nudäri  wird  es  nicht  sein)  unter  dem  Titel  veranstaltet 

wurde.  Die  aus  dem  J.  889  d.  H.  herrührende  Abschrift  will  nach  dem 
Autograph  gemacht  sein.  Mit  ihm  identisch  ist  ohne  allen  Zweifel  die  Aus- 
wahl der  Rechtswissenschaft’  ^ xoblAi,  wenngleich  Ihn  Khallikän  beide 
Werke  getrennt  aufführt  (45). 

30)  Ein  selbständiges  juristisches  Compendium  ist  ,das  Geläuterte 

+ * O 9 

über  die  Grundbegriffe  der  Rechtswissenschaft’  (wisJ!  vielleicht 

das  letzte  derartige  Werk,  das  Gh.  abgefafst  hat;  er  soll  es  am  6.  Muharrem 
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des  J.  d.  H.  503  (im  Aug.  1109)  vollendet  haben.  Eine  Hs.  davon  befindet 
sich  in  Gotha  (nr.  171),  ein  Auszug  in  Paris  (nr.  408).  Zu  bemerken  ist, 
dafs  Ibn  Roschd  dieses  Compendium  erläutert  hat  (vergl.  Maqqari  by  P.  de 
Gayangos  I p.  193,  471  Anm.  12)  (46). 

31)  Als  eine  juristische  Monographie  ist  noch  die  handschriftlich  nicht 
nachzuweisende , auch  in  ihrem  Titel  nicht  ganz  verständliche  Abhandlung 

o «*  o - 

, Tiefe  des  Grundes  in  den  Fragen  derümkreisung’  XjIc) 

zu  nennen,  wie  gewifs  eine  Menge  vereinzelter  Gutachten  von  Ghazzäli  noch 
zerstreut  liegen  (47). 

Es  bleibt  nun  noch  die  an  Zahl  nicht  grofse  IV.  Gruppe  übrig,  um 
deretwillen  aber  Ghazzäli  in  der  Geschichte  der  Philosophie  seine  Stelle 
erhalten  hat,  die  Gruppe  der  philosophischen  und  encyclopädischen 
Schriften.  Eine  Fülle  der  Speculation  ist  schon  in  den  cüfischenWerken  ent- 
halten, wenngleich  deren  Inhalt  weder  die  Strenge  der  systematischen  Form 
noch  die  Sicherheit  des  geschlossenen  Denkens  sucht ; aber  hier  handelt  es 
sich  um  die  Werke,  in  welchen  Ghazzäli  einen  bewufsten  Untei’schied  macht 
zwischen  der  Reflexion  des  Verstandes  und  der  unwillkürlichen  Combination 
des  Gefühls. 

32)  Eine  noch  lose  Verbindung  des  Theologischen,  Encyclopädischen 
und  Philosophischen  bilden  ,die  vernünftigen  Erkenntnisse  und  die  göttlichen 

Satzungen’  (*1^3!  in  zwei  Hss.  zu  Paris  (ms.  ar.  anc. 

fonds  884,  1)  und  zu  Oxford  (Bodleiana  nr.  133).  Das  Werk  zerfällt  in  fünf 
Capitel,  deren  Gliederung  bei  der  sonst  vorherrschenden  Viertheilung  etwas 
Auffälliges  hat.  Das  erste  von  der  Logik  (oiL-uJS  ^s)  untersucht  genau  die 
Unterschiede  einer  empfindenden  Seele  und  einer  reflectierenden;  das  zweite 
ist  der  Metaphysik  (^1X3)  gewidmet,  das  dritte  der  Rede  (J>ä!'),  das  vierte 
dem  Schreiben  (iöUJol),  das  fünfte  dem  Entschlufs  {tjojx Ji).  Dazu  können 
noch  einmal  die  mediceische  Hs.(Assemani  p . 3 3 1 ) und  die  des  Escurial  (Casiri 
I p.  465  nr.  1125)  verglichen  werden.  Auffällig  ist  der  ruhige,  leidenschaft- 
lose  Ton  der  Schrift,  welche  noch  in  die  Zeit  der  rein  schulmäfsigen  Betrach- 
tung der  Philosophie  zu  fallen  scheint  (4S). 

33)  Ganz  anders  zeigt  sich  Ghazzäli  in  dem  philosophischen  Werke, 
welches  unter  den  strenger  wissenschaftlichen  die  Skepsis  nicht  allein  gegen 
die  Resultate  des  Philosophierens , sondern  fast  gegen  die  Berechtigung  des- 
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selben  am  unumwundensten  ausspricht  und  das  berühmteste  des  Yfs  gewor- 
den ist,  in  der  sogenannten  ,Destructio  philosophorum’  oder  ,Destructio  phi- 
losophiae.’  Schon  der  Titel  derselben  ist  manchen  Zweifeln  unterworfen;  er 

lautet  im  Original  itä-ÄUJi  und  ist  zuerst  von  Schmölder  richtig  als  ge- 

genseitige Widerlegung  der  Philosophen’  verstanden  worden,  indem  an  ein 
, Ubereinanderstürzen  der  Philosophie’  oder  an  einen  , Sturz  in  Irrthum’  nicht 
zu  denken  ist.  oilgS’  als  Verbalnomen  der  6.  Form  schliefst  durchaus  die 

Gegenseitigkeit  ein;  das  einfache  Verbum  aber  bedeutet  flattern,  hin- 

fliegen, hinfallen,  also  die  6.  Form  übereinander  herfliegen  z.  B.  von  den 
Schmetterlingen,  welche  blindlings  in  die  Flamme  stürzen,  einander  hinstür- 
zen. Gemeint  ist,  dafs  die  einzelnen  Philosophien,  welche  sich  mit  einander 
in  Widerstreit  befinden,  schon  darum  einander  widerlegen.  Leider  ist  das 
Werk  in  seinem  Originaltext  fast  verloren,  denn  die  Hs.  des  Vatikans  (nr. 
CCXCI  bei  Mai  Collect.  V p.  448)  in  welcher  man  es  zu  noch  suchen  hat, 
darf  eine  Untersuchung  nicht  leicht  erwarten  (4  ).  Es  ist  uns  ein  sehr  beträcht- 
licher Theil  in  der  Widerlegung  desselben,  welche  Ibn  Roschd  in  Namen 
der  Speculation  überhaupt  abgefafst  hat,  erhalten;  diese  Widerlegung  selbst 
wieder  nur  in  einer  hebräischen  oder  vielleicht  genauer  in  einer  nach  dem 
Hebräischen  gemachten  lateinischen  Übersetzung  erhalten.  Sie  ist  in  der  er- 
sten Hälfte  des  14.  Jahrh.  vou  dem  1287  zu  Arles  gebornen  Juden  Kalony- 
mos  ben  Kalonymos  verfafst,  den  wir  in  Südfrankreich,  Spanien  und  Mittel- 
italien thätig  finden,  und  der  selbst  durch  lateinische  Sprachkenntnisse  aus- 
gezeichnet war  (vergl.  Zunz  bei  Geiger  II  p.313  f.).  Dafs  von  dem,  was  Ibn 
Roschd  Ghazzälisches  treu  herriiber  nahm,  ein  gutes  Theil  durch  die  dop- 
pelte Durchgangsstufe  des  Hebräischen  und  Lateinischen  schon  modificiert 
wurde,  liegt  auf  der  Hand  (50);  wie  weit  aber  Ibn  Roschd  selbst  seinem  Gegner 
unrecht  that,  ist  schwer  zu  sagen.  Zwar  aller  Polemik  haftet  etwas  von  Per- 
fidie  an;  aber  hier  kommt  noch  die  Vollständigkeit  der  Mittheilungen  aus 
Ghazzäli  in  Frage.  Die  Vergleichung  der  wenigen  Bruchstücke  des  arabi- 
schen Originals,  welche  glücklicherweise  Häjji  Khalifah  (IIp.466  f.  nr.3764) 
erhalten  hat  und  welche  auffälliger  Weise  noch  nie  herbeigezogen  worden 
sind,  zeigt  schon  wesentliche  Kürzungen  und  selbst  Änderungen  in  der  Glie- 
derung des  Ganzen.  So  fehlt  bei  Ibn  Roschd  vor  allen  Dingen  die  Einleitung, 
in  welcher  Ghazzäli  den  Gegensatz  zu  den  alten  Philosophen  näher  bestimmt, 
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und  namentlich  bezeichnet  er  besonders  vier,  Sokrates,  Hippokrates,  Platon 
und  Aiistoteles,  wenngleich  der  letzte  der  Hauptgegner  ist.  Der  Name  des 
Sokrates  kann  hier  befremden;  aber  die  litterarischen  Mythen  der  Araber, 
an  welchen  in  Beziehung  auf  Philosophiegeschichte  das  6.  und  7.  Jahrh. 
d.H.  sich  noch  ziemlich  reich  zeigen,  wissen  sehr  bestimmtes  von  seiner  Phi- 
losophie und  auch  von  seinen  durch  Aeschines  überarbeiteten  Sinn-  und 
Räthselsprüchenzuerzählen(51  )•  Weil  man  ihm  bei  seiner  Speculation  eine  be- 
sondere Beschränkung  aufEthik  und  Metaphysik  nachrühmte,  so  konnte  er  als 
Repräsentant  des  religiösen  aber  immerhin  ziellosen  Philosophierens  im  Heiden- 
thum gelten.  Diese  ursprüngliche  Einleitung  des  Tahäful  und  die  angereihten 
vier  Vorreden  haben  sichtlich  viele  Fragen  in  einer  bei  Ghazzäli  selten  princi- 
piellen  Weise  untersucht ; sein  Gegner  oder  der  hebräische  oder  lateinische 
Bearbeiter  hat  diesen  wichtigenTheil  vollständig  übergangen.  DieWiderlegung 

des  Ibn  Roschd  theilt  die  einfache  Folge  der  20  Fragen  (JoL*~o)  des  Originals 
in  zwei  ungleiche  Gruppen  von  16  und  4 Disputationen,  welche  letzteren 
unter  dem  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  Physik  zusammengestellt  sind,  was 
nicht  zutrifft.  Fast  scheint  es,  dafs  die  Disputationen,  vielleicht  von  dem 
früheren  lateinischen  Bearbeiter  übergangen,  von  einem  wenigerkundigen 
in  der  Venetianischen  Ausgahe  von  1562,  welche  mir  allein  zugänglich  ist  und 
sich  bedeutender  Vermehrungen  rühmt  (5~),  hinzugefügt  worden  seien.  Die 
Vergleichung  der  arabischen  Capitelüberschriften,  welche  uns  erhalten  sind, 
mit  den  lateinischen  erweckt  im  Allgemeinen  bedeutendes  Mifstrauen  gegen 
die  Zuverlässigkeit  dieser  Übersetzung. 

Ich  will  diese  Rubriken  zum  Beweise  dafür  zusammenstellen. 

Disp.  1)  De  narratione  rationum  Philosophorum  circa  antiquitatem 

mundi  et  earum  destructionibus : fJGJ  i xJyl  von  der  anfänglichen  Ewig- 
keit der  Welt;  2)  De  destructione  sermonis  eorum  de  aeternitate  mundi,  et 

temporis,  et  motus:  (JUh  von  der  Ewigkeit  der  Welt  (in  Zukunft); 

3)  De  declaratione  involutionis  eorum,  All  Olo 

AGit  (von)  Auseinandersetzung  des  Betrugs  in  ihrer  Behaup- 
tung, dafs  Gott  der  Werkmeister  (der  Demiurgos)  der  Welt  sei  und  die 
Welt  sein  Werk;  4)  De  declaratione,  quod  non  possunt  afferre  rationem, 
quid  sit  efficiens  mundo,  jiLaJI  von  dem  Beweise, 

dafs  sie  den  Werkmeister  nicht  bestimmen  können  (5?);  5)  De  declaratione, 
quod  non  possunt  afferre  rationem , quod  Deus  gloriosus  sit  unus : et  quod 
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impossibile  est  ponere  Duo  necessai’ia  in  esse,  et  quolibet  eorum  non  habeat 
causam,  (J-=  I ^ i von  dem  Beweise, 

dafs  sie  nicht  im  Stande  sind,  die  Absurdität  zweier  Götter  darzuthun; 
6)  De  convenientia  eorum  circa  falsitatem  constitutionis  scientiae,  posse,  et 
voluntatis  in  primo  principio,  olä*Jl  ^äi  ß von  der  Verneinung  der  (gött- 
lichen) Eigenschaften;  7)  De  destructione  sermonis  eorum,  quod  primum 
impossibile  est  ut  communicet  cum  alio  in  genere,  et  separetur  ab  eo  diffe- 
rentia  aliqua:  et  quod  non  dirigitur  ad  id  verificatione  intellectus  divisio  in 

genus,  et  differentiam,  A^'hi  'i  J^l  oli  0I  von  ihrer 

(der  Philosophen)  Behauptung,  dafs  das  Wesen  des  Ersten  (das  Absolute)  sich 
nicht  nach  Genus  und  Species  theilen  lasse  (sondern  ganz  abstract  sei);  8)  De 
destructione  dicti  eorum,  quod  esse  prinn  sit  simplex,  scilicet  esse  absolu- 
tum,  et  non  est  quiditas,  nec  verificatio,  ad  quas  referatur  esse,  sed  esse  con- 

ueniens  ei  est  sicut  quiditas  alteri,  3Q'  qI  ß von 

ihrer  Behauptung,  dafs  das  erste  Wesen  einfach  ohne  (alle)  Qualität  sei; 
9)  De  diminutione  eorum  circa  constitutionem  probationis,  quod  primum 

non  sit  corpus,  J.,31  ^1  qLo  ß von  dem  Beweise, 

dafs  sie  unvermögend  sind,  darzulegen,  dafs  das  erste  Wesen  nicht  kör- 
perlich sei;  10)  In  declarando  diminutionem  declarationis  eorum  quod 
mundo  sit  efficiens,  et  quod  Sermo  haeretici  sequitur  eis , X»isl 

tlilo  0I  ,Ae  A*k^l  von  dem  Beweise,  dafs  sie  keine  Gründe  aufstel- 
len können  dafür,  dafs  die  Welt  einen  Werkmeister  und  Grund  habe;  11)  De 
diminutione  tenentis  quod  primum  seit  aliud  ab  eo,  et  seit  genera,  et  species 

modo  universali,  jJ*j  J»,3I  3*ä!I  ^ ^ von  dem  Beweise  ihrer 

Schwäche  wegen  der  Behauptung,  dafs  das  erste  Wesen  die  Dinge  aufser  sich 
erkannt  habe;  12)  De  diminutione  eorum  in  adducendo  rationem,  qtiod  ipse 
seit  seipsum,  aülö  3^31  djüJl  ß von  dem  Beweise  ihrer 

Schwäche  wegen  der  Behauptung,  dafs  das  erste  Wesen  sein  eignes  Wesen  er- 
kannt habe;  13)  De  destructione  ejus,  quoddicunt,  quod  Deus  gloriosus  absit, 
ignorat  particularia,  discisa  addiuisionem  temporis,  ad  praesens,  et  praeteritum, 
et  futurum,  oLj  Al  3 J^3l  ^,1  fßß  Jlhul  ß von  der  Widerlegung  ihrer 
Behauptung,  dafs  daserste  Wesen  diebesonderenDinge  nicht  gekannt  habe  (54); 
14)  De  diminutione  eorum  in  constituendo  rationem,  quod  coeli  sint  animati, 
seruientes  Deo  glorioso  motu  circulari  eorum,  et  quod  moveantur  voluntaria, 
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äoipiL  Ap-b:  LfwJ  t ^Jj.3  dlhul  j von  der  Widerlegung  ihrer  Behaup- 

tung, dafs  der  Himmel  ein  durch  (seinen)  Willen  bewegtes  lebendes  Wesen 
sei;  15)  De  destructione  eius,  quod  dixerunt  de  intentione  motiua  coeli,  U> 
i-UwJd  uUsM  ijcjs dl  ^ Sö  von  ihren  Auseinandersetzungen  über  das  den 
Himmel  bewegende  Streben;  16)  De  destructione  dicti  eorum,  quod  animae 

coeli  res])iciunl  omnia  particularia,  quae  Hunt  in  hoc  mundo,  j.—s 

* fc  M £ & 

j.  oLojAi  ot^vdl  (j^.ä j über  ihre  Behauptung, 

dafs  die  Seelen  derllimmelskörper  alle  die  besonderen  in  dieser  Welt  sich  be- 
gebenden Dinge  kennen;  17)  (nach  der  Zählung  der  Venetianischen  Ausgabe 
,In  physicis  disputatio  prima’)  De  iudicio  eorum,  quod  haec  copulatio,  quae  ap- 
paret  inesse  inter  causas  et  causata,  est  copulatio,  quae  consequitur  necessario, 
öbl*Ji  von  ihrer  Behauptung  über  die  Unmöglichkeit 

wunderbarer  Ereignisse;  18)  (In  phys.  2)  De  dicto  eorum,  quod  animae  hu- 
manae  sunt  substantiae,  existentes  in  se,  et  non  sunt  innatae  in  corpore,  j, 

q!  (JaUJ!  O £ von  dem  Beweise 

dafs  dieselben  keinen  vernünftigen  Beweis  aufstellen  können  dafür,  dafs  die 
menschliche  Seele  eine  geistige  Substanz  sei;  19)  (In  phys.  3)  De  dicto  eorum, 
quod  falsum  est  dicere  quod  corrumpantur  istae  animae:  sed,  cum  reperiantur, 
sunt  aeternae  perpetuae,  et  non  potest  considerari  corruptio,  et  finitas  earum, 

yi  von  der  Behauptung  derselben,  dafs  die 
menschlichen  Seelen  unmöglich  dem  Untergange  verfielen;  20)  (In  phys.  4) 
De  dicto  eorum,  quod  non  sit  falsum  quod  animae  revertantur  amplius  in  cor- 
poribus,  üAJjuS  dlLuS 

otAJÜt.,  von  der  Widerlegung  der  Vei’neinung  der  Auferstehung 
und  der  \\  iederbelebung  der  Körper  mit  Freude-  und  Schmerzgefühl  im  Pa- 
radiese und  in  der  Hölle  mit  körperlichen  Schmerzen  und  Freuden. 

Es  fehlt  also,  ganz  abgesehen  von  eigentlichen  Irrthümern,  der  Über- 
setzung an  der  nöthigen  Gleichmäfsigkeit  des  philosophischen  Sprachge- 
brauchs ; damit  schwindet  das  letzte  Mittel,  einen  festen  Zusammenhang  in 
die  polemisch  zerfahrene  Darstellung  des  Ihn  Roschd  zu  bringen  und  über- 
haupt diese  lateinische  Übersetzung  für  die  Geschichte  der  Philosophie  sicher 
zu  verwenden.  Vielleicht  kann  dieser  Ubelstand  durch  die  Bekanntmachung 
einer  hebräischen  Übersetzung  eher  ausgeglichen  werden  (5S). 
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34)  Ungleich  systematischer  und  von  der  Philosophie  der  Peripatetiker 
in  der  traditionellen  ai’abischen  Auflassung  abhängig  erscheint  das  berühmte 
Compendium  «A-oUJi  ,die  Zielpunkte’  oder  vollständiger  «A-olsw  ,die 

Zielpunkte  der  Philosophen.’  Es  ist  nur  in  drei  Hss.  und  einem  Fragment  be- 
kannt; die  vortrefflichste,  zugleich  ziemlich  vollständige  besitzt  die  hiesige  kgl. 
Bibliothek (56)  in  der  schönsten  maghebrinischen  Schrift  (ms.  or.  quart.  59), 
unvollständig  und  pseudonym  bezeichnet  sind  die  Oxforder  mit  hebräischen 
Buchstaben  und  die  von  Const.  Tischendorf  als  karaitisch  erworbene  jetzt 
nach  St.  Petersburg  gelangte  (vergl.  die  Auseinandersetzungen  von  Stein- 
schneider in  seiner  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  1 p.  19  f . > ; das  Pariser  Frag- 
ment beschränkt  sich  auf  die  Schlufsblätter,  hat  aber  dem  ausgezeichnetsten 
Forscher  arabischer  Philosophiegeschichte  Sal.Munk  in  Paris  (Dict.  des  Scien- 
ces philos.  II  p.  507)  Gelegenheit  gegeben,  die  Identität  dieses  Werkes  und 
des  von  Dominicus  Gundisalvi  am  Ende  des  12.  Jahrh.  übersetzten  festzu- 
stellen. Diese  Übersetzung  ist  in  einem  ziemlich  seltenen  Venetianischen 
Drucke  vom  J.  1506  unter  dem  Titel  Logica  et  philosophia  Algazelis  be- 
kannter geworden  (57).  Dies  Compendium  steht  in  einem  engeren  Zusammen- 
hänge zum  Tahäfut;  es  will  das  System  darstellen,  welches  das  Tahäfut  in 
seinem  inneren  Widerstreit  zeigt,  so  dafs  es  eine  Einleitung  zu  diesem  bildet. 
Es  waren  vier  Arten  von  Wissenschaften  zu  behandeln ; die  mathematischen, 
die  logischen,  die  Naturwissenschaften  und  die  theologisch  - metaphysischen 

und  oL^J3!.  Die  mathematischen  Wissen- 
schaften, vor  denen  Gh.  überhaupt  die  höchste  Achtung  hat,  glaubte  er  hier 
weglassen  zu  können,  denn  die  Mathematik  sei  die  Wissenschaft  der  abso- 
luten Wahrheit;  er  beschäftigt  sich  nur  mit  den  übrigen,  und  wie  man  schon 
nach  einer  nur  loschen  Einsicht  in  die  selten  gewordene  lateinische  Über- 
setzung urtheilen  kann,  giebt  sie  den  arabischen  Text  mit  anerkennenswerther 
Treue  wieder.  Zur  Vergleichung  tbeile  ich  einige  Auszüge  aus  der  arabi- 
schen bisher  noch  nie  benutzten  Hs.  der  kgl.  Bibliothek  mit,  indem  ich  die 
entsprechenden  Abschnitte  der  älteren  lateinischen  Übersetzung,  vorbehalt- 
lich einer  künftigen  vollständigen  Ausgabe,  zur  Vergleichung  daneben  stelle. 

Ehe  ich  aber  diese  Stellen  mittheile,  will  ich  eine  vergleichende  Über- 
sicht des  ganzen  Inhalts  nach  der  Hs.  und  der  lateinischen  Übersetzung 
geben. 
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I.  Incipit  Logica  Algazelis  otfcüH  j Jj£Ü  A bhandlung  über  die  Logik: 
De  his  que  debent  preponi  ad  inlelligentiam  logice : et  ad  ostenden- 
dum  utilitates  eius : et  parles  eius.  Capitulum  primum  (weiterhin  mit  be- 
sonderen Überschriften  ,De  utilitate  logice.  Capitulum  secundum’,  ,De  par- 

* «• 

tibus  logice.  Capitulum  tertium’)  xsLöt.,  «öWjIs  qLo5  v-äIsäII  A 

Einleitung  über  die  Grundlegung  der  Logik,  die  Auseinandersetzung  ihres 
Nutzens  und  ihre  Theile  (Bl.  3r  — 4V  der  Berliner  Hs.).  In  dem  Abschnitt 
über  die  einzelnen  Theile  der  Logik  werden  die  Grundbegriffe  derselben  ab- 
gehandelt: Materia  prima  est  de  signillcatione  dictionum  que  certificatur 

quinque  diuisionibus , ^ erster  Abschnitt  über  den 

Begriffsinhalt  der  Wörter  (Bl.  4r  — 5r)  ; Materia  secunda  est  de  intentione 
uniuersalium  et  de  diuersitate  suarum  compositionum  vel  comparalionum 

inter  se  et  diuisionum  suarum,  Lpu^s  **K5i  j l_ü t 

U*Uid5  zweiter  Abschnitt  über  die  Bedeutungen  der  Allgemeinheit  und  die 
Sonderung  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Theile  (Bl.  5r — 7r) ; Materia 

tertia  est  de  coniunctione  incomplexorum : et  de  partibus  enuntiationis 
LLaäB  o t öji \ oL jSj  j exiliii  dritter  Abschnitt  über  die  Zusam- 

menordnung der  einfachen  Dinge  und  die  Theile  der  Sätze  oder  Urtheile 
(Bl.  7r — 9V)  ; Materia  quarta  de  conjunctione  propositionum  ad  faciendam 
argumentationem  (mit  der  besonderen  Überschrift  ,De  syllogismo.  Capitu- 
lum quartum)  L*Lö  ULnäJI  yufi  ^ J 1 vierter  Abschnitt  über  die 

Zusammenordnung  der  Sätze  oder  Urtheile  zur  Darstellung  eines  Syllogis- 
mus (Bl.  9' — 19r);  darunter  hat  die  lateinische  Übersetzung  besonders  aus- 
gehoben De  materia  syllogisini.  Capitulum  quintum,  De  acceptione  proposi- 
tionum in  facultatibus.  Capitulum  sextum , und  De  fallatiis.  Capitulum  sep- 
timum;  das  folgende  De  demonstratione.  Capitulum  octauum  behandelt  die 
Materia  quinta  de  his  que  sequuntur  librum  argumentationis  de  analecticis 
posterioribus  in  qua  est  utilitas  demonstrationis  und  entspricht  dem  arabi- 
sehen  xJiä  Lg_j‘  Jo  Li  q Lsv— I ^ u*  Lid  i v i jJ  Lü  t 

fünfter  Abschnitt  von  dem  zum  Buche  des  Syllogismus  Gehörigen  und  vom 
Beweise,  worauf  sein  Nutzen  beruhe  (Bl.  19r  — 2T).  Damit  schliefst  die  erste 
Abtheilung  (Explicit  über  logice  Algazelis.  Sequitur  philosophia),  welche 
für  die  lateinische  Übersetzung  gewifsei’maafsen  als  eine  formale  Einleitung 
zur  Philosophie  selbst  gilt. 

Abhandlungen  der  philos.- histor.  Kl.  1858.  Nr.  7. 
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II.  Incipit  über  philosophie  Algazelis  translatus  a Magistro  dominico 
archidiacono  secobiensi  apud  toletum  ex  arabico  in  latinum.  Dieser  Aufschrift 
entspricht  keine  ähnliche  im  Arabischen;  dort  hat  diese  Abtheilung  die  be- 
sondere Überschrift  die  bei  ihnen  (d.  h.  Philoso- 

phen) sogenannte  göttliche  Wissenschaft  (Bl.  21 v — 57r),  worauf  dann  im  Ori- 
ginal die  kurze  Auseinandersetzung  über  die  Veränderung  der  Stellung  der 
Naturwissenschaften  folgt,  welche  in  der  lateinischen  Übersetzung  der  allge- 
meinen Überschrift  dieser  Abtheilung  angereiht  ist,  und  dann  kommt  (Bl. 
22r)  mit  besonderer  Überschrift  ^ erste  Ein- 

leitung über  die  Eintheilung  der  Wissenschaften.  Der  lateinische  Bearbeiter 
setzt  nun  an  derselben  Stelle  als  Unterabtheilung  der  Philosophie  überhaupt: 
Incipit  über  primus  de  scientia  que  apud  philosophos  vocatur  diuina.  De  diui- 
sione  scientiarum.  Capitulum  primum.  Dieses  aberumfafst  mehr  als  nach  der 
wohlgeordneten  Eintheilung  des  Originals;  nämlich  qLo  iLoUÜ 

zweite  Einleitung  über  das  Object  dieser  Wissenschaften 
(Bl.  22v)  ist  ihm  einfach  als  ,Propositio  secunda  de  ostensione  subiecti  ista- 
rum  scientiarum’  einverleibt.  Ebenso  herrscht  weiterhin  in  der  Gliederung 
des  lateinischen  Textes  einige  Willkürlichkeit ; es  folgen  hier:  De  assigna- 
tione  diuisionis  corporis.  Capitulum  secundum,  De  diuersitate  sciendi  de 
universitate  corporis.  Capitulum  tertium,  De  commitantia  yle  et  forma.  Ca- 
pitulum quartum,  De  Accidentibus  et  eorum  diuisionibus.  Capitulum  quin- 
tum,  De  diuisione  unumquoclque  istorum  accidentium:  que  probantur  ipsa 
esse  accidentia.  Capitulum  sextum,  ohne  dafs  entsprechende  arabische  Ru- 
briken sich  irgend  vorfinden : vielleicht  lag  jenem  Übersetzer  auch  eine  hier 
vollständigere  Redaction  unseres  Werkes  vor,  worüber  eine  nähere  Unter- 
suchung der  neuhebräischen  Bearbeitung  die  erwünschten  Aufschlüsse  wird 
geben  können.  Erst  Diuisio  secunda  de  ente  scilicet  in  universale  et  par- 
ticulare.  Capitulum  septimum,  entspricht  wieder  genau  der  £üL2  i 

^ ^iLo  c (Bl.  25v)  d.  i.  zweite  Eintheilung  des  Existie- 

renden; das  Existierende  wird  eingetheilt  in  das  Allgemeine  und  das  Beson- 
dere; Diuisio  tertia  de  ente:  in  unum  et  multa.  Capitulum  octauum, 

I La  dritte  Eintheilung  des  Existierenden  in 
Eines  und  Vieles  (Bl.  27v) ; Quarta  diuisio  de  ente  in  prius  et  posterius.  Ca- 
pitulum nonum;  lo  jj>  L»  ^ R 

vierte  Eintheilung  in  Früheres  und  Späteres  (Bl.  29r) ; Quinta  diuisio 
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de  ente  In  causam  et  causatum.  Capilulum  decimum,  ^ üw>L>  x,-*Js 

iJic5  5 I fünfte  Eintheilung  in  Grund  und 

Folge  oder  Wirkung  und  Ursache  (Bl.  29'):  Sexta  diuisio  de  ente  in  finitum 

et  in  infinitum.  Capitidum  undecimum,  »Ux^  j f Lw 

sU^i  sechste  Eintheilung  in  Begränztes  und  Unbegrenztes  (Bl.  30v)  ; 

Septiina  diuisio  de  ente  in  potentia  et  in  effectu.  Capitulum  duodecimum, 
JotäjLi  j3>  Lo  »jäMj  L>  ,*-"aäXj  «"  i äjuL*«  x*wJj  siebente  Einthei- 

lung in  Kraft  und  Wirksamkeit  (Bl.  31v)  ; Octaua  diuisio  de  ente  in  eo  quod 
necessarie  est  esse  et  quod  possibile  inest  esse.  Capitulum  tredecimum,  KWi 
S_j  äXj  f iw>Li  achte  Eintheilung  in  Nothwen- 

diges  und  Mögliches  (Bl.  33r).  Bis  hierher  geht  die  von  dem  lateinischen 
Ehersetzer  unter  dem  Titel  eines  Tractates  primus  zusammengefafste  Capitel- 
reihe ; es  folgt:  De  causa  uniuersi  esse  que  est  deus  altissimus  Tractatus  se- 
cundus.  De  esse  possibile  et  esse  debitum  capitulum  unicum,  K-oliJS  idläJI 
o I olö  zweite  Rede  über  das  Wesen  des  Urgrunds 

des  Existierenden  und  seine  Eigenschaften  (Bl.  34v);  Tractatus  tertius  de  pro- 
prietatibus  primi,  3^3!  ^ xiiiiR  kHäJS  dritte  Rede  über  die  Eigenschaften 
des  Ersten  (Bl.  37');  Tractatus  quartus  de  operationibus  dei  et  de  coopera- 
tione  eorum  qui  sunt  ad  ipsum.  Capitulum  primum,  im  Arabischen  einfach 
als  Xju  U i iüläjl  bezeichnet  (Bl.  46v);  De  causa  motus  et  ad  quod  mouetur. 
Capitulum  secundum,  iü5L.wJI  Jyüi  Auseinandersetzung  über 

die  Himmelskörper  (Bl.  53r) ; Tractatus  quintus  quod  omnia  habent  esse  a 
primo  principio,  iU&A.,  5j3S  lii  äüüuii 

vW-'-’U  yuj' i fünfte  Rede  von  der  Art  des  Entstehens  der  Dinge 
von  der  ersten  Kraft,  und  der  Art  der  Anreihung  der  Gründe  und  der  Fol- 
gen (Bl.  59r).  Mit  diesem  Abschnitt  schliefst  diese  Abtheilung:  Explicit  über 
primus  philosophie  algazelis. 

III.  Incipit  über  secundus.  Intentio  auctoris;  im  Arabischen  ohne 
Zählung  der  Abtheilung  oLou^LB  die  Physik  (Bl.  63'):  darunter  zählt  der 
lateinische  Übersetzer  zuerst  eine  neue  Capitelreihe  und  zwar  De  Motu  et 
eius  dispositionibus.  Capitulum  primum,  itfJL  ^ 3 _5.1t!  i Auseinandersetzung 
über  die  Bewegung  (Bl.  63r) ; De  diuisione  motus  per  accidens  et  per  vio- 
lentiam.  Capitulum  secundum,  zweite  Einthei- 

lung der  Bewegung  in  Anbetracht  ihres  Grundes  (Bl.  64r)  nämlich  nach  dem 
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Zufall  (accidens),  nach  der  treibenden  Gewalt  (violentia)  und 

nach  der  Natur  (natura);  Tertia  diuisio  motus  in  circularem  et  rectum. 

Capitulum  tertium,  f X.SJL3  dritte  Eintheilung,  nämlich  in  kreisende 
jJüUm  und  in  grade  (Bl.  6iv);  De  loco  et  eius  proprietatibus.  Ca- 
pitulum quartum,  Ä Auseinandersetzung  über  den  Ort  (Bl.  65r); 

Quod  non  datur  vacuum.  Capitulum  quintum,  und  Ex  tribus  signis  probatur 
non  dari  vacuum.  Capitulum  sextum  sind  von  dem  Übersetzer  willkürlich 
hervorgehoben.  Es  folgt  Tractatus  secundus  proprie  de  simplicibus  corporibus 
xoL>  j,  ä-öliSi  £SläJl  zweite  Rede  über  die  einfachen  Körper  im 

Besonderen  (B1.67r)  und  dann  eine  neue  Capitelreihe:  Quod  corpus  diuiditur 
in  simplex  et  compositum.  Capitulum  primum,  nach  den  ersten  Worten  der 
zweiten  Rede  es  versteht  sich  die  Einthei- 

lung der  Körper  in  einfache  und  zusammengesetzte  (Bl.  67r);  Corpora  que  sunt 
receptibilia  permutationis  non  possunt  esse  sine  calore  et  frigiditate.  Capitu- 
lum secundum  einfach  bezeichnet  d.s'R  (Bl.  67v) ; De  quatuor  pro- 
prietatibus corporum.  Capitulum  tertium,  (Bl.  68r);  Quod 

elementa  recipiunt  conuersionem  et  permutationem.  Capitulum  quartum, 
KilLül  (Bl.  86v)  ; Quod  elementa  convertuntur  ad  inuicem.  Capitu- 

lum quintum,  wulJl  ,_cj.x;OJS  (Bl.  70rj;  Elementa  recipiunt  mensuram  maio- 
rem  et  minorem.  Capitulum  sextum,  (Bl.  70r) ; Quod  hec 

inferiora  recipiunt  impressionem  solis  et  lune.  Capitulum  septimum, 

(Bl.  70v);  Elementa  esse  intra  celos  oportet  in telligi . Capitulum 
octauum,  (Bl.  7lv).  Mit  diesem  kurzen  Capitel  schliefst  die 

zweite  Rede;  es  folgt  IVactatus  tertius  de  compositis  et  commixtis,  xlliül 
oL oL>ljJI  XSILäR  dritte  Rede  über  die  Mischungen  und  Zusam- 
mensetzungen (Bl.  72)  und  als  erstes  Capitel  Quod  est  complexio  elemento- 
rum,  entsprechend  ^ über  den  wahren  Bestand  der  Mischung 

d.  h.  Complexion  der  Elemente  (Bl.  72r) ; Speculatio  secunda  de  prima  com- 
mixtione  elementorum.  Capitulum  secundum,  _k>8U;>8i  JäX J!  zweite 

Betrachtung  über  die  erste  Mischung  (Bl.  72v) ; Speculatio  III.  de  his  que 
sunt  in  hoc  spatio  usque  ad  ignem  scilicet  de  pluuia  niue  grandine  et  yride. 
Capitulum  tertium,  ....  j LäJ i äo>L>  q-»  U*j  eJLiil  _ixdl  die 

übrigen  Worte  sind  in  der  Hs.  verwischt  (Bl.  73r);  Speculatio.  IV.  De  vento 
fulgure  stellis  cadentibus  et  caudatis : tonitruis  et  corruscationibus.  Capitu- 
lum quartum,  XJLcLaii^  i äolo  er  jjh-Si  Jäil\ 
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i>x  j Vierte  Betrachtung  über  das, 
was  von  der  Materie  des  Dunstes  kommt,  nämlich  von  dem  Winde,  dem 
Wetterleuchten,  den  Sternschnuppen,  den  Kometen,  dem  Donner  und  dem 
Blitze  (Bl.  74v).  Zwischen  Bl.  74  und  75  ist  aber  leider  in  unsrer  Hand- 
schrift eine  schlimme  Lücke,  in  welche  die  zweite  Hälfte  des  eben  genannten 
Capitels  und  folgende  sechs  fallen : Speculatio  quinta  De  mineriis  et  earum 
generatione.  Capitulum  quintum;  dann  Incipit  Tractatus.  IV.  de  anima  ve- 
gelatiua  et  animali  et  humana,  Dea  anima  vegetabili.  Caput  primum,  De 
anima  animali.  Capitulum  secundum,  Dicto  (Dictio)  de  Certitudine  appre- 
hensionum  exteriorum.  Capitulum  tertium,  Dictio  de  sensibus  Interionbus. 
Capitulum  quartum,  Dictio  De  anima  humana.  Capitulum  quintum,  letzteres 
zur  gröfseren  Hälfte.  Erst  der  Tractatus  quintus  de  eo  quod  fluit  anima  ab 
intelligentia  agente  Cap.  I entspricht  wieder  einem  vollständigen  arabischen 
Abschnitt,  JUäJI  JJUi!  ^ xwilü  xJUlLI  Fünfte  Rede 

darüber,  was  von  der  thätigen  Vernunft  sich  über  die  Seele  ergiefst  (Bl.  77v); 
Anima  significat  esse  intelligentiam  agentem  Capitulum  secundum,  I 
JUiji  JJüd  i Thatsächlicher  Beweis  der  Seele  für  die  thätige  Vernunft 
(B1.77v);  In  anima  fiunt  intellectusabstracti.  Capitulum  tertium,  im  Arabischen 
nur  ^/>  über  die  Art  ihres  (der  abstracten  Ideen)  Erschei- 

nens in  ihr  (Bl.  7 8r) ; De  felicitate  anime  Capitulum  III,  solxwJS  die  Glückse- 
ligkeit (Bl.  78v) ; De  infelicitate  anime  dampnate.  Cap.  V,  ä^ULiJS  ^ über 
die  Seelenpein  (Bl.  79r)  ; De  causa  vere  visionis  anime.  Cap.  VI, 

ÄioLail  über  den  Grund  des  wahrhaftigen  Traumes  (Bl.  79v);  De  variis 

somniis.  Capitulum  VII , aUL^i  die  verwirrten  (deutungslosen) 

Träume  (Bl.  80 v) ; De  causa  cognoscendi  futura.  Cap.  VIII,  ‘ü.*.* 
xkjLbi  ^ über  den  Grund  des  Erkennens  des  Dunklen  (der  Zukunft) 

im  wachen  Zustande  (Bl.  81');  De  causa  videndi  formas  vigilando  cap.  IX, 

\ t ^z  ^ Lmo  ji  xj  ^ j über  den  Grund  des  Sehens 

wesenloser  Gestalten  im  Wachen  beim  Menschen  (Bl.  8T);  De  causis  mira- 
culorum  et  prodigiorum.  Cap.X,  ololJCSl.,  ^ über  die  Grund- 

lagen der  Wunder  und  Zeichen  (Bl.  81v);  Necesse  est  prophetam  esse  Cap. 
XI,  I ^z  iAj  i q!  Oo  3 i q!  dafs 

ein  Prophet  nothwendig  in  die  Welt  eintreten  und  man  an  diesen  seinen  Ein- 
tritt glauben  müsse  (Bl.  83r).  Das  ist  der  letzte  Abschnitt:  Hoc  igitur  est 
quod  voluimus  inducere  de  scientiis  philosophorum  diuinis  et  naturalibus, 
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ä^ibl^  pälbül!  q-*  q!  li^f  Lo  1 <Ä^s  ,und  das  ist  was 

wir  beibringen  wollten  über  ihre  (der  Philosophen)  Wissenschaften,  die  lo- 
gischen , theologischen  und  Naturwissenschaften’  u.  s.  w.  Der  lateinische 
Übersetzer  hat  die  Logik  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnt , weil  sie  von  ihm 
nur  einleitungsweise  voraufgeschickt  worden  war. 

Gerade  aber  aus  dieser  will  ich  hier  zunächst  die  ersten  Abschnitte  mit 
der  alten  lateinischen  Übersetzung  mittheilen  (BL  3r). 

Lol  ^ v_ä.LU  1 ^ s iöoiAst*«  <•"  odoU!  d^JÜl 

v_ÄjoVoU  !_j  (jojvbj  Lp  Lo  1 q 1^  j.jLd!  q!  LopXl  1 

1 'J.a  ä Oyil  1 ä j Ljd  L Ljuic  d <Aj  ^ 1 O 1 _j  lX_J  1 t6'  L 0 1 _^_g_S  1 Lo  1 

£ dLLol^j  1 l_j  1^  Sj  l'iot ' 0 1 j*J  1 ^cvstl  1 l^j 

- > 

Lg-jUc  ö L*J  (j  Lg_.Ulc  v Uj  &c  Llo!  L>  0 1>  lad  1 qL  'U &J  lVoäJ  1 Lo  l_j 

BtXpj  ÖoLÜj  bv^s-j  Jl  LxJ!  j*pj  J q-»  qI 2 *o:i_XÄÄj  ^}1  aöj^yto  oÄJ  uXasj  Jfj 

Jä-ft-K'  Qlf  xUsw  ^oäj  Ji  131  JääJ  UoL>  *J  L oÄJbXjajJS  xöo  jy*aZi  yt> 

^*pj  b Lo  b^  v_äji\aoj  b ^ 00L0  ^ L*J i bLL  ooUJl 

jj.*aX 1 1 q-»  lXss-  L Jf  d bXj  1 13!  ^ L*J  1 JiiK  oj  1 ^ iA*aj  ^ 1 

<•  wdLj  b!  N0-5^-  L*  dü  Axi^.5  '—UL  .a£  Qi  b^l  wS^lXj  Lo  dl  _^»j*aääj  b_S-iLoajli(j 

vyjlbi  L i_Voo  (_cd  1 Lj!_5  L^JLool^  ^äLJ  1^  O^p^-oJlXs  o-Uoj  ..o;  0»  jy*ÄÄJ  ^^lXI!  Lol 

^JUL!  v_äj  lXa^x!  1 Lo  l_j  Lp  1^3  X. uii  ^pb!  o^.5  l*s^LJ!^  ^.yJ!  XjLäs» 

^ L>WwO  I j ^aaaJ  *80  ^ L^Ji  0!^  p\  0L 

O*»  ^JA^Äxi  i ^y^JCCCo  ( ^ö^ixi  ( yj&d  \ 2 O 5 L« i 

» 

^Jl  Lolj  f kjj  _-«Äc  io  blS  ^.*2a<Ci  L^aJ  d>^b'_j  i^Iia  v_i Uw 

o!cLL_Jl  oljL^!_5  JiLo-KI  ^L*J!  ötX>;  üü  iAaAäJ  Lks  d*'9  LÄJ  biS^j  (_X J 

b Lo  bXdL  Hl  d Lj  bis  o^Xb  q-»  bo  b b LjJLdol^  ^.aoIäoJI^ 

pbXÄjo  q!  Lp^o  lX>  I3  Jf  äjjjXo  ^yo  5 &j^\jdL  81  dLo  bis  wdia  ^/O  ääjiAajö'  ^s  t\o 
äaJ'L  jS>  Ld  A*“  L LLäs  ^Loöb!  Lydl  131  lils  sdL^“  b j*lc  \As. 

0UobL  (*-LxJ  1 U5>  Ul  d-*A:Sn  ( 0^3  Läl  1 b»5sd lXL^  li_Ufi  Lo^bw  q^Xj  q 1 ^.yj-o 

^_y.AJLO  ^iladl  q!  «wJLä  d^duil  US  du* i UJObs-  ^ladl  ^ L OübXjoj  y!  dj4^1 

qao  »LoLp-  L;  ^»JUS 1 li bXj.-g-J  b lüp  ÖOL>  JL*i!  q31s  cbols»  )y*aj>  Jf_5 

lXajiS  cyoU>-  ^^ja^jl  jytAA  ^1*11  qL  OÄJ iiA*axl  1 Ul  O***«  13!  b!  ^L*i!  (Bl.  3V) 
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^♦1 c qI  I AiJ  L".  ^+k*-‘  I ! ^_J  A^J  (_jaI_Ä_Ä_5  ti50  <3 

J.I  ^..£>L-o  q I Aj  "ii  Ä_jLgi  ^a£  ^ 'i  Jä  A3  Uli  y»liw 

ö oiiiÄU ! J^äSl  Ax^f  I Aii  /j_5  wJÜb  ja*j  JJixn  s .ic  *JLoLs-  J-j  i »1 

Dies  giebt  die  lateinische  Übersetzung  so  wieder  (BL  A2r) : Incipit 
Logica  Algazelis  de  bis  que  debent  preponi  ad  intelligentiam  logice:  et  ad 
ostendendum  utilitates  eius : et  partes  eius.  Capitulum  primum.  Quamuis 
scientiarum  multi  sint  rami : due  tarnen  sunt  proprietates : imaginatio  et  cre- 
dulitas.  Imaginatio  est  apprehensio  rerum  quas  significant  singule  dictiones 
ad  intelligendum  eas : et  ad  certificandum : sicut  est  apprehensio  significatio- 
nis  huius  notionis  canis:  arbor : spiritus:  angelus:  et  consimilium.  Credu- 
liias  vero  est  sicut  quod  dicitur  mundus  cepit:  et  obedientia  remunerabitur. 
Necesse  est  autem  omnetn  credulitatem  precedant  ad  minus  due  imaginatio- 
nes.  Quisquis  enim  non  intellexit  significationem  huius  dictionis  per  se  que 
est  mundus  et  huius  dictionis  per  se  que  est  cepit:  non  intelliget  credulita- 
tem hanc  quod  mundus  cepit:  sed  hoc  nomen  mundus  non  imaginanti  eius 
significationem  erit  nihil  significans  velut  bundus : similiter  et  signifieatio 
huius  verbi  quod  est  cepit:  non  intelligenti  eam  erit  velut  signifieatio  huius 
vocis  que  est  cebit  quasi  nulla:  et  tune  si  diceret  tibi  bundus  cebit:  nec  cre- 
deret  nec  concederet:  quod  enim  quis  non  intelliget  quod  concedet  vel  ne- 
gabit?  Amplius  imaginatio  et  credulitas  utraque  dicitur  in  id  quod  primum 
apprehenditur  per  se  sine  exquisitione  et  exeogitatione : et  in  id  quod  non 
apprehenditur  sine  inquisitione : Quod  autem  imaginatur  statim  sine  inquisi- 
tione  est:  sicut  ens:  aliquid:  res:  et  similia:  Quod  vero  non  imaginatur  sine 
inquisitione  est  sicut  spiritus  et  angelus:  et  imaginatio  rerum:  quarum  essentie 
sunt  occulte.  Credulitas  vero  que  statim  apprehendit  sine  inquisitione  est 
velut  scientia  hec  : et  est  quod  duo  sunt  plus  quam  unum:  et  quecunque 
equalia  idem:  et  inter  se  credibilia  alia : et  cum  his  etiam  sunt  sensibilia:  et 
probabilia  et  multa  alia  de  sententiis  in  quibus  retinendis  omnes  conve- 
niunt  sine  precedenti  inquisitione  que  comprehenduntur  in  XIII.  speciebus 
de  quibus  postea  loquemur.  Credulitas  autem  que  non  apprehenditur  sine 
inquisitione  est  velut  hec  quod  mundus  cepit:  et  quod  est  resurrectio  corpo- 
rum:  et  quod  retributio  est  malorum  et  bonorum:  et  similia.  Quicquid 
axitem  non  potest  imaginari  sine  inquisitione  non  potest  apprehendi  sine  dif- 
finitione:  et  quicquid  non  potest  credi  sine  inquisitione  non  potest  appre- 
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hendi  sine  argumentatione : Sed  ante  hoc  necesse  est  precedere  sine  dubio 
aliquam  scientiam.  Cum  igitur  ignorauerimus  significationem  huius  notionis 
homo  : et  interrogauerimus  quid  est : et  respondebitur  quidem  nobis  quod 
est  animal  rationale  mortale  : oportebit  tune  quod  animal  sit  cognitum  apud 
nos : similiter  et  rationale  ad  hoc  ut  per  cognitionem  horum  duorum  acqui- 
ratur  nobis  cognitio  hominis  ignoti.  Iterum  etiam  dum  non  credimus  quod 
mundus  cepit  et  dixerit  quis  quod  mundus  est  formatus:  sed  omnem  forma- 
tum  cepit:  ergo  mundus  cepit  certe  hoc  totum  non  faceretnos  scire  id  quod 
nescimus  de  inceptione  mundi  nisi  precederet  credulitas  quod  mundus  est 
formatus:  et  quod  omnem  formatum  cepit:  et  tune  ex  bis  duabus  scientiis 
acquiremus  scientiam  rei  ignote  nobis.  Manifestum  est  igitur  ex  hoc  quod 
omnis  scientia  que  inquiritur  non  acquii'itur  nisi  per  aliquam  scientiam  que 
precedit : et  bec  non  tendit  in  infinitum : nam  (Bl.  A“v)  necesse  est  ut  hec 
perueniant  ad  prima  que  sunt  stabilia  in  natura  intellectus  sine  inquisitione 
et  meditatione.  Hoc  est  ergo  quod  dicitur  preponi  in  tractatu  logice. 

Während  in  dieser  Übersetzung  das  arabische  jy^  sehr  gut  durch 
,imaginatio’  wiedergegeben  ist,  indem  dies  Wort  ein  einfaches  Verbalnomen 
zu  öjye  imago  ist:  kann  die  Vertretung  ULiO<*aj  durch  , credulitas’  gerechten 
Bedenken  unterliegen.  Am  meisten  hätte  vielleicht  ,verilicatio’  entsprochen. 
Was  darunter  zu  verstehen  sei,  sagt  der  Philosoph  al-Qazwim  in  seiner  vor- 
trefflichen Risälah  Shamsiyyah  (Calcutta  1854  p.  Y)  mit  gewohnter  Schärfe 
j.-S> xjw  3 i 5^*1  i d i d Jnä  i j jj£Ü  Lo  I I 

VwÄJ«A*aj  JLüj5  LJU  _$!  LLs?.t  jS>)  di  yi  ,Das  Wissen  ist  entwe- 

der Vorstellung  (tacawwur)  an  und  für  sich,  d.  i.  Aufnahme  eines  Bildes 
(curat)  in  den  Geist,  oder  Vorstellung  mit  Urtheil;  dieses  ist  Beziehung 
(Anlehnung)  eines  Dinges  an  ein  andres,  affirmativ  oder  negativ.  Das  Ganze 
(die  Verbindung  beider)  heifst  Bewahrheitung  (tacdiq)’(58). 

Dann  fährt  al  Ghazzäli  so  weiter  fort  (Bl.  3T)  q!  LB  «üAjIs  Co^ 
dj-H*'-'9  d i *4  d^3 J-d  i 8 ,X  q ! _5  fj-W.  ^ ' d-*^  ^ d_J-fc^  5 

d S . L’ns-I  j Sv>LjI  d Xaa*  Lo  tjaya^1  d*^  d^ 

i '^.jy^  S _jLd  i ouid  d i ^ B d i oudf  d I \JuJai  i S 

drV-d’d  iy**»i^  xäjj  iöS“  xäaäjvXoiäB  |» yLxl  t di  Bwj  ^5 

xjS'ij  B dh  '—’iy3  y*  B di  (jwl-JÜi^  cnJs-  q-» 
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(jjvlxftjtj  (3.A  (_5<-XjS  Qji  LäJ  i (JpJlJ  ^lÄi!  'wfiliÄli  ,*1*5  (-jl_yJ(ajLl  Ä^M-w 

_jJL*U  j L-ut*J  i 2 q!  yxl  5 2Ü  L _j  LL*äj  (j***J  L 1 ^*JL*J  i y.M.ÄJ  I L?  lX.w  lj 

0rc  j~~ 1 ^ "*i_5  lx2_Ä_-*J  i q5  L^*-  J i ^-4-5  yxLL  L«mJ  Li  J ,J  Lo  Jfj  LjJ'^L 

Jp3  _^*1*J  1 s »Jo  li  Lj  J^A  qc  ^-♦•biJ  ^ OtLÄ+J ! 8 lXj  li  q If  q t Jp3  ^ lj  ^ ly*Jl 

x_b  jju  j>_j  s .3-8 ! äjL*w  ä.j(J.j8I  s j L*-wJ S J,l  x_s Ls  LI Li  8JLsL*v»  l ^L^-»  i_xj 1 _»iJ i 

B 

Joijj  ^yC.  LöO^taj  ^.p  iLLyJÜi  ld  x-3==>j-äJS_5  äAsäJ  I ^jyiL  LJu_,<j  . (j*JLj  | J-^Lö 
xäÜ.  xJL»  Lp.s  ^LiLLo  ^ Li  iULLÜI  Lo  1_5  ixo^Ajl  olLaJi  q.c  Lj*u  (J*äj_j  _j  v_vbL3»Jf  I 
UiLJpa-  L^Jl^=>  lj  Lioo I sxöJj  *l£=>  J> I Jo  K_oJ"j  I oo  LÜ.  UJ  v_äLLo  (jps- 
L^ö  j^Joj-  £jl  ^ LgJl*/  ,_3JI  b LJI  LgJ  Lo-o^,  (j*J  ^ _j  Ä-*i  J»gp»  8 XsL*sL<\)]  Lüly» 
tiAxaJl^  öspA  Q.C  LPy*gIaÄj  u5Li  ö_j  jj-jJüy  „ L>*_j.,e  I .xi.  q-.  Lo  xL-Jl 

(jr*^0  J *=>■ j»-J I Lgjj  £aLü_j  b L/o  ls  xL-jL  jj.*2j I Jo£  L-.  Lsp.  ^ L 

äL _po  Jv*J  I ^LiL=>8!  (jno  jax*xJ  I qJCt_  ^_j  ^^13*81  Jo  i j>j  LpojLL^.Äj  oJl^ 

1)_5  ^»JjlMj  8!  j,  LaL^s  cj  t j> Jouko^i  ,_3jw  8^  8S 

■*  ^ 

öj  L>  (JlxJ  i ölXj  li^  i (j^  Lä5  I VwÄla^i  1 äu\j  U lo  li  u ^ 5 \-JUa^CJ  üb 

xJasLJ  i_j  x*5^;x]  Li  (j»*äJü  I J L*y  J. ! sjL*a*JI  (Bl.  4r)  goo  ^3  xjiAj1^!  bjLxawJS 

<2?  8 lXj  UJ  I _r^pi2C  Xi  Ls?  "li  V_äUä^J  i J Lo 
De  utilitate  logice.  Capitulum  secundum.  Postquam  autem  manifestum 
est  quod  ignotum  non  potest  seiii  nisi  per  notum  et  constat  quod  per  unum 
aliquid  notum  non  potest  sciri  non  quodlibet  ignotum : sed  quodlibet  igno- 
tum habet  aliquid  proprium  notum  sibi  conveniens  quod  est  via  pei’veniendi 
ad  alium  et  representandi  in  intellectu  illud  : quoniam  ipsum  est  via  qua  ve- 
nitur  ad  manifestationem  illius.  tune  quod  inducit  ad  cognoscendas  scientias 
imaginatiuas  vocatur  diffmitio  et  descriptio : quod  vero  inducit  ad  scientias 
credulitatis  dicitur  argumentatio : Argumentatio  autem  alia  est  Syllogismus: 
alia  inductio  : alia  exemplum:  Diffmitio  vero  et  Syllogismus  diuiditur  in  re- 
ctum per  quod  acquiritur  veritas : et  falsum  sed  verisimile  est.  Scientia  vero 
logice  dat  regulam  qua  discernitur  an  diffmitio  et  Syllogismus  sint  vitiosa  an 
non  ad  hoc  ut  discernatur  scientia  vera  a non  vera  : et  hoc  est  quasi  pondus 
et  mensura  ad  omnes  scientias.  In  eo  autem  quod  non  ponderatur  pondere 
non  cognoscitur  argumentum  vel  diminutio : lucrum  vel  damnum.  Si  quis 
autem  dixerit  quod  si  utilitas  logice  est  discernere  scientiam  ab  ignorantia 
tune  que  utilitas  est  adest  seiende  generaliter:  Dicemus  quod  omnis  utilitas 
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vilis  est  in  comparatione  felicitatis  eterne  que  est  felicitas  alterius  vite : Hec 
autem  felicitas  pendet  ex  perfectione  anime:  Perfectio  anime  constat  in  duo- 
bus : munditia  scilicet  et  ornatu.  Munditia  vero  anime  est  ut  expurgetur  a 
sordidis  moribus : et  suspendatur  a phantasiis  turpibus.  Ornatus  vero  eius 
est  ut  depingatur  in  ea  cerlitudo  veritatis  ita  ut  reuelentur  ei  veritates  diuine: 
immo  esse  totius  secundum  seriem  eius  in  reuelatione  quasi  vera  que  conve- 
niat  veritati  in  qua  non  sit  error  nec  occultatio:  Uerbi  gratia.  Si  est  speculum 
cui  non  est  perfectio  nisi  appareat  in  eo  forma  pulchra  secundum  quod  ipsa 
est  sine  deformitate  et  permutatione : quod  non  fit  nisi  sit  omnino  tersum  a 
sorde  et  rubigine:  et  postea  apponantur  ei  forme  pulchre  nisi  in  rectitudine. 
Anima  ergo  speculum  est:  nam  et  depinguntur  in  ea  forme  totius  esse  cum 
munda  et  tersa  fuerit  a sordidis  moribus : nec  potest  ipsa  discernere  vere  inter 
mores  bonestos  et  inhonestos  nisi  per  scientiam.  Depingi  autem  formas  omnium 
que  sunt  in  anima  nihil  aliud  est  quam  scientiam  omnium  esse  in  ea.  Non 
est  autem  via  deueniendi  in  scientiam  nisi  per  logicam : ergo  utilitas  logice 
est  apprehensio  seiende:  utilitas  seiende  est  acquisitio  felicitatis  eterne.  Si 
ergo  consdtuerit  quod  felicitas  eterna  non  potest  haberi  nisi  propter  per- 
fectionem  anime  que  non  est  nisi  munditia  et  ornatus  perfectio  logice  est 
scientia  maxime  utilitatis. 

Hieran  will  ich  noch  den  Eingang  zur  Metaphysik  reihen.  Es  heifst 
Bl.  21v  zunächst  so:  u^sUi 

KjLc  x i'Ü»)  b_J»l 

J \ \ 

I i Ap  lXo  L iw  £j  IXs»  ^ s-d-ü  ^9,-S^Xj  La  ^ ! q-*  5 

g,  aLülSJI  f |»Löi  j,  ^5^1  äJLäII  f O^Liw  (jwscXä-a  g, 

^ «J  L*i  I ^ iou  (J ! f Ki  Läo  ^ XJü  Lid  f ^ L*j  all ! *l£=>  o ys» ! ua**» 

f (Ac  aJU  X-JLA  ^ f xJl 

Die  lateinische  Übersetzung  (Bl.  3r):  Usus  fuit  apud  philosophos  pre- 
ponere  scientias  naturales:  nos  autem  elegimus  preponere  differentiam  eo 
quod  magis  necessaria  est  et  maioris  diuersitatis  et  quoniam  ipsa  est  finis 
omnium  scientiarum  et  inquisitionis  earum.  Unde  ipsi  propter  difficultatem 
suas : et  obscuritatem  postposuerunt  eam : et  etiam  quod  difficilius  est  eam 
scire  ante  naturalem.  Nos  autem  interponemus  aliquid  de  naturalibus:  sine 
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quibus  non  potest  scientia  diuina  intelligi.  Et  complebimns  id  quod  dicturi 
sumus  de  intentionibus  huius  diuine  scientie  in  duabus  propositionibus  et 
quinque  tractatibus:  Quorum  primus  est  de  diuisionibus  esse  et  de  judiciis 
eius.  Secundus  est  de  causa  universi  esse  que  est  deus  altissimus.  Tertius 
de  proprietatibus  eius.  Quartus  de  operationibus  eius  et  de  comparatione 
eorum  que  sunt  ad  ipsum.  Quintus  est  quomodo  habent  esse  ex  illo  secun- 
dum  intenlionem  eorum. 

Bl.  22r  fährt  dann  Ghazzäli  weiter  fort:  j 0^1  jLOJLtl 

Lyü  I ^ I (s>XJ  ö (3  1 5 Ö (c .yfO^yA  d*^  q I d ^ 

Ul  L*j|j  L>  d 1 Qjio  0 1 0^.  (jd  I 8 I 

c.  Lo  L __j  o I L_ I j o I uX.  X 11^  oLwLaavJ!  0«  x,.  j.—>  Lwj  *3 I 3 L»r  'i  I _j  ^ 1 ~) 

0 I LuJ  d (jo  UvJIf  Lud  L.Jt.,2  L L- & 0*ud  L d L>^.a.E  . Ui)  I uX_P 

0.^^-  *A*J  I I ^ jU>-  iLä  Lp  , ..  0^1^  aXj  ^LJ  I ual^A^  0^Lä4JI^ 

* * . 

oLLXäj  0 1 lXj  LA*.c  L»JLr  L_a_j  Uc I 3 1 *-3 j*j  L? I t^fc***^  0^  1 

f ä d Li_j  L>^  *A>^  lö  jJS  d LL=^  La*  jfcläÄÄj  Lgj  (jSJ  I dL^I  8_?r"i  W 

J> ! a_o»P  Lu»_^äJ  d LA£=>  o I J> _j.*J I d^j^i  0-c-  *~ö  üjw  d Lid  I _} 

* 

Lu» _»  ä-i  iX.’  3 d 0_jXj^  ä LJ  I iLo^Jl  ^j.aoJI  d*2^  **_öLj  dL 

xL,«a*  d Lsi.  ^2  0 _jX*s  0sä_Ä_S I iLuo Lä»  LgJ»*sü  0*JLÜ I 0 I lX*X*« I 0 li  Luu^sLd  d LX 

xi  LL  |*u*aöaj  \ 0t  JIau*  L«X  h Lk.wJJ  L«^-w  8j.2>'^! 

v_iüii>  0 Lu j Y i 0 li  iLj  If  0u  LäJ  ! 0 Luj  ÜX!  I xfj  UJ  i j-t-.-?  «XLö  I LPt\s>l 

Lö  u\J  S d 0^  I ^5  o>_^ j t u5LS  <3  (*.Lxö  "ii _j  OLLÜ  ivia!  Ls^1  i 

»üdL^Jj  XaCjLÜ  I ^Ojbtl  I «JL>!  jJLc  {JOjtoJZ1  iCi- 1 (Xc  8_=>1)  ! ^ ^Lo_j 

d i |dc  d ^ L^iP  i > 0uX+Jt  ^.2  ^d^"LuuJ( 

LL  ^ &aLe  d^j-LJ  ^ d-t ^ ^ 0t ^ x^^Le»^  uXi  •►!  J ! XüüaxL  ^ ^?*,5 

\äbL_s*l  bLcolj  Lu>->  00^-3  «-JL  0luMj^!  00jCj  0!  0*<-o  L^ 

LI  XiaJ  I c<L Ifj  j-rdd  JaJ  Ls?  Ll_j  Js.^- . LI  «J  Ls?  ^ 0LuJ^I  0^  LJ_5  f »ö'Läo^ 
d I I » du?  l\äj  _^>Jjd  I ^t-vuiü  I iALJ  I d~-^  1 Xä!c  L I ^ d j*+$  5 d*^  i b> 

0^w_>  LPuX>l  ^oLöl  iLi^lü  I __^i*il  Llj  5”  äJLs?  "Jj  ^oLuöt  io ^J|  ca^Liil 

JriMy'i  I (Bl.  22t)  j»A*il^  0.4- uLx.  I » ^usLJl  dLil^  f ^J^|  XäuuAaJI^  ^gJ^I 
iÜ! 0g» L I ^ ^ I 0"^  ^oLwjl  ÄätAj  j*-uufi_J  I L*j  l_5  d^"^^  _^*A*i  I j |jy-o!aJ  I vi>3  LJ  l_j 

G 2 


284 


*JJ!  b-oLXJ!  _^oL*o»bl>  v — «JjtXj  5 2 äk>l*Ji  iüjj  QJ^>  q!  LI  I^JUsLi  8 

2 _^otA*J t_5  X-ä— SLswil_5  iLü-j t_5  iUjt51_5  bl\>JI_5  J.ä*i!  o!J^ 

v_^p  bis  L^a^sxj  L!^  JüjlSI  o!iÄf  J>i_^jü‘  l^caju  j Jwo^wj'  ^_yjbl  8>ÄP  qIs  Üäi 
1*22J  I q^s  iüjt!  i_5  BtAs-jJlf  ti5ü  Ö LgJ  Ijo  J*li  Ods  ^_s  q^j  q! 

q jXj  Q ! Ifj'j  _5 yto  Q-»  J-iL*J  ! Jirf _*j  LA  ! iA>  i_j  ^ Xlc  xj _«.5o  v_Ä*a j.j  l\s 

^.Lä^u  visvAÄ  q!  Li  I^Läj  b !l\p_j  boUJIj  käLjc«  q!  L!_j  ol^U! 

0 L*o  j X._ä_a_*-/o  b ö L Q.c  ls_ s ® _j~ ! I ^.s  J«Aa^sj;  q I 0. jl-f  b 0-^;>  * ^*Ä/0  b j> L I 

^S  L^IaaO^  0^^  ^.5  ^oLw>>bi  Lw_j  U.wJ  i >,  0 J>  LxU  i ^ oL*-iiij 

qI  8 lX_P  qIs  1^  el>Jy*JS_5  üJ-ow  BOL  q-»  ! 

(J^c  d> _j.:> _jJ  ! 0.5  LgJ  (j*>-J  qIJ  XX.uw  b d>  L 0.5  b ! Lp  0 j.>_5  05  _j.äJ«Lj'  b i^>ü  If 

qUoSI^  8 *—>  Lx!  I_j  1_^h.Ji_5  (AjlXIL  05  jo  ju  Ji  id»oL>  8 0 L 

(jo j qLs  8^>.c_5  _^Iic  _j  er*  »^L  ^ b!  d01^2?.  q!  qLs 

f j J./0  b I 8 l\P_j  v_^i.3-  ^!  y\..b  .>!  Q-»  £JyO  _U  S_j  f LlL^i  0^0  ^ 

L-ö  ^Jxii  I ^ _j.Xj  ^ i_\J  t Ls  <•  b o L 0!  i o Läxi ! jX£  Q^O  r ^9  o^- 

8^ Ui!  0Ä  i^5_^  L>i  ^iä-ü ! ^LX.i!_5  0^ib!  yS>  iLJjCi L boL*J!  yc  _^p 

_y._p  ^ i_^*i ! 05  jitO ! ^_j.äj  ^ lXJ  !_j  c 0>to  L^J ! 0 _j.5> b jP^J  I 0^ 

05  ^P  ÄÄ^Lai  ! ^Ji5  _j  ^0  L*ö ! io  bla  ^ _j,lxi ! s i-XP  Uw.äi ! idle  j.P  ! iÄp  ^-^iai  5 

f iü  blii ! ü5Uj  05  _j  ab;  blii ! j.L*i ! 8 lXP 

De  diuisione  scientiarum.  Capitulum  primum.  Non  est  dubium  quod 
omnis  scientia  subjectum  habet : de  cuius  dispositionibus  inquiritur  in  illa: 
omnia  autem  que  sunt  de  quibus  possibile  est  tractari:  duo  sunt,  siue  ea 
que  habent  esse  ex  nostro  opere  sicut  omnia  opera  hurnana  ut  leges  constitu- 
tiones : habitus  : exercitium : bella  et  cetera  huiusmodi : et  ea  que  non  ha- 
bent esse  ex  nostro  opere : ut  deus  celum  terra  vegetabilia  animalia  metalla 
et  spiritus  et  cetera  huiusmodi.  Sine  dubio  igitur  cognitio  sapientie  diuiditur 
in  duo.  Quorum  unum  est  quod  facit  scire  dispositiones  nostrorum  operum  et 
yocatur  scientia  actiua : cuius  utilitas  est  cognoscere  per  eam  maneries  opera- 
tionum  agendorum  per  quas  utilia  nobis  proveniant  in  hoc  mundo:  et  certifi- 
catur  nostra  spes  de  vita  elerna.  Alterum  est  quo  cognoscuntur  dispositiones 
omnium  que  sunt  ad  hoc  ut  describatur  in  animabus  nostris  forma  universi 
esse  secundum  ordinem  suum  sicut  describitur  forma  visibilis  in  speculo. 
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Huiusmodi  autem  descriptio  in  nostris  animabus  est  perfectio  ipsarum:  quo- 
niam  appetitus  anime  ad  recipiendum  ea  proprietas  est  ipsius  anime : Unde 
describi  ea  in  anima  in  presenti  quidem  est  Summa  nobilitas : et  in  futuro 
causa  felicitatis  sicuti  in  sequentibus  omnino  detur.  et  bec  dicitur  scientia 
theorica.  Unaqueque  autem  harum  scientiarum  diuiditur  in  tria.  Actiua  enim 
diuiditur  in  tria:  quorum  una  est  scientia  disponendi  conuersationem  suam 
cum  omnibus  hominibus.  Homo  enim  est  creatura  quam  necesse  est  conuer- 
sari  cum  hominibus  quod  non  bene  potest  sibi  ordinari  ita  ut  utile  sit  ei  in 
hoc  mundo  et  in  futuro  nisi  secundum  modum  proprium.  Huius  autem 
scientie  radix  est  scientia  fidei : sed  perfectio  eius  sunt  scientie  dispositionum 
que  necessarie  sunt  ad  regendas  ciuitates  et  ciues  earum.  Secundum  est 
scientia  disponendi  domum  propriam  per  quam  cognoscitur  qualiter  sibi  vi- 
vendum  sit  cum  uxore  propria : et  filiis  et  seruis : et  cum  omnibus  domesti- 
cis  suis.  Tertium  est  scientia  moralis  qua  cognoscitur  qualis  in  se  esse  de- 
beat  homo.  siue  castus  et  utilis  in  suis  moribus  et  proprietatibus.  Et  quo- 
niam  omnis  homo  vel  est  solus  yel  admixtus  (Bl.  cv)  aliis:  admixtio  autem 
vel*est  proprie  cum  domesticis  sue  domus  vel  communiter  eius  cum  ciuibus. 
Idcirco  hec  scientia  secundum  has  tres  dispositiones  diuiditur  in  tria  sine  du- 
bio. Scientia  vero  speculatiua  similiter  diuiditur  in  tria:  quorum  primum 
dicitur  scientia  diuina  et  propria  philosophia.  Secundum  dicitur  scientia  dis- 
ciplinabilis  uel  mathematica  et  scientia  media.  Tertium  vocatur  scientia  natu- 
ralis  et  scientia  iniima.  Hec  autem  scientia  non  ob  aliud  diuiditur  in  tria : 
nisi  quod  omnia  que  intelliguntur  vel  sunt  omnino  extra  materiam  nec  cohe- 
ret  corporibus  conuertibilibus  et  mobilibus  ut  et  ipse  deus  altissimus  et  ange- 
lus  et  unitas  et  causa  et  causatum  conueniens  et  inconueniens  et  esse  et  pri- 
uatio  et  similia : ex  quibus  quedam  sunt  que  impossibile  est  existere  in  ma- 
teria:  accidit  tarnen  eis  existere  in  materia:  sicut  est  unitas  et  causa,  corpus 
enim  dicitur  unum  et  dicitur  causa:  sicut  dicitur  etiam  angelus : ex  neces- 
sitate  vero  sua  non  habent  existere  in  materiis : vel  pendent  ex  materia : et 
hoc  ex  necessitate  uno  duorum  modorum.  Aut  enim  non  possunt  estimari 
sine  materia  propria  unde  homo  vegetabile  celum  terra  mare  et  relique  spe- 
cies  corporum  : aut  possunt  estimari  sine  materia  propria  ut  ti’iangulus  et  ro- 
tundum  et  longum : hec  enim  quamuis  non  habent  esse  nisi  cum  sunt  in  ma- 
teria propria : tarnen  quantum  ad  esse  non  debetur  eis  materia  propria  eo 
quod  possunt  poni  in  ferro  ligno  terra  et  aliis  huiusmodi.  Non  sic  homo  qui 
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non  potest  intelligi  nisi  in  materia  propria  que  est  caro  ossa  nerui  etc;  Si 
enim  materia  hominis  ponatur  lignum  non  erit  homo.  Quadratus  enim  siue 
sit  in  cera  siue  in  ligno  siue  in  aliis  quibusdam  pluribus  semper  quadratus 
erit.  Hec  enim  possunt  estimari  et  intelligi  absque  ulla  consideratione  ma- 
terie.  Scientia  igitur  que  tractat  tantum  de  his  que  sunt  omnino  extra  mate- 
riam  est  theologia : que  vero  tractat  de  his  que  possunt  estimari  absque  ma- 
teria sed  non  babent  esse  nisi  in  materia  est  mathematica : que  vero  tractat 
de  his  que  non  babent  esse  nisi  in  materiis  signatis  est  naturalis.  Hec  igitur 
causa  est  quare  he  scientie  distribuuntur  in  tria.  Speculatio  igitur  philosopbie 
consistit  in  his  tribus  scientiis  et  in  illis  tribus. 

Diese  wenigen  Auszüge  stellen  sehr  einfach  dar,  wie  trocken  systema- 
tisch Ghazzäli  in  diesem  Werke  verfährt  und  wie  lehrreich  dasselbe  für  die 
Characteristik  des  5.  Jahrhunderts  d.  H.  in  Beziehung  auf  philosophische 
Encyclopädistik  ist,  ehe  Ihn  Roschd  seinen  Kampf  beginnt  und  al-Qazwini 
mit  seinem  geschickten  Compendium  anfängt  zu  herrschen.  Die  Maqäcid 
bilden  in  der  Geschichte  der  philosophischen  Terminologie  eine  sichere  Mit- 
telstufe zwischen  dem  letztgenannten  und  dem  syrisch  - arabischen  Sprachge- 
brauch der  älteren  Schule. 

Die  Anordnung  der  Wissenschaften  erfordert  noch  eine  Anmerkung. 
Die  Mathematik  an  die  Spitze  des  encyclopädischen  Systems  zu  stellen  ver- 
sucht die  arabische  Speculation  schon  über  ein  Jahrhundert  vor  Ghazzäli;  Ihn 
Sinä  (Avicenna),  welcher  eine  bedeutsame  Stellung  in  der  arabischen  Ency- 
pädie  einnimmt,  geht  in  seinem  nur  aus  einer  Leydener  Hs.  bekannten  al-Durr 
al-nazim  davon  ab  und  stellt  die  Mathematik  zuletzt  (60).  Die  erste  Gruppe 
bilden  ihm  die  Humanitätswissenschaften  .^K),  die  zweite  die  Logik, 

die  dritte  die  Metaphysik,  die  vierte  die  Naturwissenschaften  _^K). 

An  ihn  lehnt  sich  Ghazzäli  durchaus,  indem  er  die  erste  Gruppe  fallen  läfst. 

Durch  seinen  in  Beziehung  auf  den  Islam  indifferenten  Inhalt  hat 
das  Werk  auch  Verbreitung  im  Judenthum  gefunden.  Denn  als  Compen- 
dium in  der  Hauptsache  der  peripatetischen  Philosophie , kaum  berührt 
von  Ghazzäli’s  Mystik,  noch  weniger  von  seinem  persischen  Isläm,  mufsten 
die  Maqäcid  die  Aufmerksamkeit  des  speculierenden  Judenthums  in  beson- 
derer Wreise  erregen.  Daher  die  vielen  hebräischen  Übersetzungen,  welche 
sich  handschriftlich  besonders  in  Oxford,  Leyden  und  Paris  finden;  als  Über- 
setzer begegnet  uns  so  Isaak  Albalag,  als  Erläuterer  Mose  Narboni.  Auch 
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der  Umstand  ist  bemerkenswerth,  dafs  von  den  drei  bekannten  Hss.  der  Ma- 
qäcid  zwei  von  Juden  in  hebi’äischen  Buchstaben  copirt  sind  (61). 

# o 

Mit  diesem  Werke  ist  das  von  Ibn  Khallikän  aufgeführte 

, Wagschale  derWissenschaft’  vollkommen  identisch  und  über  ein  besonderes 
Verhältnifs  desselben  zu  den  Maqäcid  und  der  lateinischen  Übersetzung  kein 
Zweifel  mehr  zu  gestatten  (62). 

35)  Am  bekanntesten  durch  Schmölders  Ausgabe  und  Übersetzung  ist 

~ , 09 

das  kleine  Werk  d^LaJi  ^ «AäiJS  ,das  vom  Irrthum  Befreiende’,  welches 

Ghazzäli  nach  der  zweiten  Übernahme  des  Lehramts  inNischäpür  und  älter  als 
fünfzig  Jahr  verfafste  (vergl.  denText  bei  Schmölders  S.  4).  Indem  darin  alle 
Wandlungen  seiner  philosophischen  Anschauungen  dargelegt  werden,  welche 
einander  bisweilen  im  schärfsten  Gegensatz  gegenüber  stehen,  ist  es  schwer 
diejenigen  auszuscheiden,  welche  als  das  letzte  sichere  Ergebnifs  der  Ghaz- 
zälischen  Speculation  anzusehen  wären.  Dazu  kommt,  dafs  der  veröffent- 
lichte Text  kritisch  nicht  gesichert  ist  und  einer  neuen  Vergleichung  der  Pa- 
riser Hs.  (ms.  ar.  anc.  fonds  884,  2)  mit  der  Leydener  (953  = 946,  1)  be- 
dürftig erscheint  (6V). 

36)  Den  Charakter  mehr  der  Sektenpolemik  scheint  das  von  Ibn 

# , 09  90 , 

Khallikän  angeführte  ,die  untergeschobenen  und  bean- 

spruchten Lehren’  getragen  zu  haben,  welches  wir  nur  aus  einer  in  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek  (Refaiyyah  nr.  152)  vorhandenen  sehr  heftigen 
Gegenschrift  eines  Hanbaliten  kennen  (64). 

37)  Ähnlich  aber  sichtlich  stärker  philosophisch  gefärbt  ist  das 

o « o # o « 

x±s> I ao  ,das  wider  die  Unwürdigen  Aufgesammelte’  welches  Ibn  Khal- 

likän nicht  näher,  Häjji  Khalifah  gar  nicht  gekannt  hat  und  das  nur  in  einer 
Pariser  Sammelhs.  (ms.  ar.  anc.  fonds  884,  3)  erhalten  ist  (65 ) Der  Titel  bei 
Ibn  Khallikän  weicht  ein  wenig  von  dem  in  dieser  Hs.  gegebenen  ab  (vergl. 
schon  G.  de  Slane’s  engl.  Transl.  II  p.  624  nr.  5.). 

38)  Einen  Ansatz  zur  Naturphilosophie  macht  Gh.  in  der  ebenfalls  nur 

aus  einer  Pariser  Hs.  (ms.  ar.  anc.  fonds  422)  bekannten  kleinen  Abhand- 
lung ‘££2*  ,die  Weisheit  in  der  Schöpfung’,  in  deren  Titel  die 

vollkommen  teleologische  Tendenz  und  damit  zugleich  die  philosopische 
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Schwäche  hinlänglich  angedeutet  ist.  Häjji  Khalifah  hat  das  Werk  nicht 
unter  diesem  Titel  (66). 

39)  Auf  der  Grenze  des  Populärphilosophischen  und  desEncyclopädi- 

schen  steht  die  ,die  Eröffnerin  der  Wissenschaften’,  welches  Werk 

in  einer  Florentiner  (Assemani  Cat.  Medic.  p.  330  f.  nr.  190)  und  in  einer 
Pariser  Hs.  (ms.  ar.  anc.  fonds  918)  erhalten  ist.  Es  zerfällt  in  beiden  in 
sieben  Capitel  und  Assemani  fand  in  dem  ihm  vorliegenden  Exemplar  mit 
Unrecht  ein  Fragment.  Es  steht  in  einem  näheren  Zusammenhänge  mit  dem 
ersten  Theile  der  , Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften’  ohne  darum 
ein  Auszug  davon  zu  sein,  wie  Herbelot  vermuthete(67).  Den  Inhalt  bildet  die 
Würde  der  Wissenschaft,  die  Stellung  ihrer  Lehrer  und  Schüler,  und  man 
wird  hier  und  da  an  Burhän-addin  al-Zarnüji  erinnert,  mit  welchem  Ghaz- 
zäli  gleichen  Zweck  verfolgte. 

40)  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  das  persische  Buch  der  , Rubine  der 

Wissenschaften’  welches  Hammer -Purgstall  (O  Kind!  p.  XV 

nr.  11)  mit  etwas  veränderten  Titel  als  Qoräncommentar,  Wüstenfeld  (Akad. 
der  Araber  p.  18  nr.  62)  richtiger  schon  dem  Titel  nach  als  ein  encyclopädisches 
deutet.  In  der  Wiener  Hs.  (Hammer- Purgstall’ s Verzeichnifs  nr.  1)  legt  die 
Unterschrift  indefs  die  Abfassung  sehr  richtig  dem  im  J.  d.  H.  606  verstor- 
benen Imam  Fakhr-addin  Räzi  bei,  dessen  aus  den;t_*j3l  UülOo  (Berliner 
Hs.  Sprenger  1944  und  Pariser  ms.  Pers.  212,  1)  und  aus  den 

(einzige  Hs.  zu  Leyden,  Dozy  nr.  16)  bekanntes  System  wir  auch  hier  wie- 
der finden  und  den  wir  somit  als  Bearbeiter  von  drei  Encyclopädien  kennen; 
es  ist  darnach  die  nicht  etwa  auf  Einsicht  einer  Hs.  beruhende  Angabe  Häjji 
Kh.  (VI  p.  515  f.  nr.  14482)  zu  verbessern  (6S). 

Diese  Übersicht  der  litterarischen  Thätigkeit  des  grofsen  Theologen 
und  Philosophen  zeigt  schon  die  ganze  ihm  eigenthümliche  Beweglichkeit, 
welche  ihm  leicht  den  Verdacht  der  durchaus  unphilosophischen  Encyclopä- 
distik  zuziehen  könnte.  Aber  nicht  durch  eine  solche  nur  stofflich  ansam- 
melnde, veräufserlichende  Thätigkeit  ist  die  Energie  seines  Denkens  gebro- 
chen worden,  sondern  durch  den  Glauben,  und  das  vollste  Maafs  der  Skepsis 
schüttet  er  als  vermeintlich  treuer  Vorkämpfer  der  Orthodoxie  über  die  Er- 
gebnisse der  Philosophie  aus.  Man  darf  sich  darüber  nicht  täuschen,  wenn 
er  im  Eingang  seiner  , Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften’  den  Wis- 
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senden  oder  Gelehrten  stellt ; hier  wie  in  ähnlich  übertreibenden  Lobreden 
der  späteren  schlechtesten  türkischen  Zeiten  ist  immer  von  einer  beschränk- 
ten, dienenden  Wissenschaft  die  Rede. 

Es  werden  Ghazzäli’s  Auseinandersetzungen  durchweg  von  der  unwissen- 
schaftlichen Unterscheidung  eines  nützlichen  und  schädlichen  Wissens  be- 
herrscht. In  dem  ebengenannten  Werke  befindet  er  sich  an  der  Stelle,  wo 
er  den  Werth  des  Wissens  nach  den  Aufführungen  des  Qoräns  und  der  Über- 
lieferung durch  Vernunftbeweise  zu  begründen  versucht,  einen  Augenblick 
auf  dem  rechten  philosophischen  Wege : er  setzt  das  Wissen  und  Erkennen 
(denn  das  eigentliche  Denken  fehlt  der  arabischen  Sprache  und  mithin  auch 
der  arabischen  Anschauung  überhaupt) (69)  als  die  Wurzel;  die  That  ist  die 
Folge.  Es  scheint  damit  vollkommen  die  Berechtigung  des  Instinctiven  auf- 
gehoben und  alles  in  die  Sphäre  des  Begreifens  gerückt.  Aber  zuletzt  finden 
wir  ihn  als  Cüfi  ganz  im  Gegensatz  dazu. 

Überhaupt  wird  Ghazzäli’s  philosophisches  System,  so  weit  ein  sol- 
ches sich  bei  seinen  mystischen  Schwankungen  abzeichnen  läfst,  eigentlich 
nur  aus  der  , Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften’  dargestellt  werden 
können.  Hier  geht  er  auf  ein  geschlossenes  Ganzes  aus  und  was  er  hier  also 
giebt,  darf  als  der  sicherste  Ausdruck  einer  ganz  bestimmten  und  meist  klar 
begründeten  Ansicht  angesehen  werden.  Nicht  alle  Theile  des  umfassenden 
Werkes  haben  in  dieser  Rücksicht  eine  gleiche  Bedeutung;  am  wenigsten 
die  späteren,  welche  natürlich  der  muhammedanische  Orient  selbst  am  höch- 
sten schätzt,  welche  lediglich  cüfischen  Inhalts  sind  und  deshalb  besonders 
in  Indien  und  Persien  die  gröfsle  handschriftliche  Verbreitung  gefunden  ha- 
ben. Rein  theoretischer  Natur  ist  das  erste  der  vierzig  Bücher,  welches  vom 
Wissen  handelt  und  von  welchem  ich  daher  einige  bemerkenswerthe  Auszüge 
oben  gegeben  habe.  Nachdem  er  dort  den  eben  berührten  unwissenschaftli- 
chen Unterschied  zwischen  lobenswerthem  und  tadelnswerthem  Wissen  be- 
gründet hat,  wobei  Dichtkunst  und  Geschichtwissenschaft  als  dem  Wesen 
nach  gleichgültig  erscheinen,  kommt  er  auf  die  Philosophie.  Ihren  Einheits- 
punkt und  Organismus  aber  kennt  er  nicht,  denn  er  hält  sie  nicht  für  Eine 
Wissenschaft,  sondern  für  eine  Zusammensetzung  aus  vier  Wissenschaften, 
so  dafs  also  auch  hier  die  ihm  mehrfach  beliebte  Viertheilung  wiederer- 
scheint; es  ist  dasselbe  System  wie  das  der  Maqäcid.  Zuerst  stehen  die 
Abhandlungen  der  philos.- histor.  Kl.  1S5S.  Nr.  7.  II 
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mathematischen  Wissenschaften,  dann  die  Logik,  an  der  dritten  Stelle  die 
Metaphysik,  welche  er  aber  in  das  unbedingteste  Abhängigkeitsverhältnifs  zur 
Theologie  bringt  und  eigentlich  nur  zur  Methodisierung  und  Disciplinierung 
der  in  den  falschen  theologischen  Richtungen  auftretenden  Willkür  bestimmt, 
so  dafs  sie  in  dem  Zeitalter  einer  einfachen,  ergeben  gottesfürchtigen  Theo- 
logie ganz  überflüssig  sein  würde.  Als  die  vierte  philosophische  Wissenschaft 
bezeichnet  er  die  Naturwissenschaft,  deren  Berührung  mit  der  Medicin  er 
hervorhebt,  deren  bisweilen  feindliche  Stellung  zur  Theologie  er  auch  hier 
nicht  vergifst  zu  betonen.  In  dem  letzteren  Falle  sind  die  Naturwissenschaften 
ohne  weiteres  zu  verwerfen. 

o * 

Weiterhin  ist  das  Bedeutendste  die  Auslassung  über  das  Verstand 
und  Vernunft.  Auch  hier  tritt  die  Viertheilung  ein;  er  nimmt  zwei  Arten 
der  Vernunft  als  natürlich  gegeben  an,  und  zwei  als  angeeignet.  Bei  der  De- 
finition der  ersten  einfachen  Vernunft  knüpft  er  an  eine  Aufserung  des  vor- 
trefflichen Cüfi  Härith  al-Muhäsibi  an,  welcher  schon  fast  drei  Jahrhunderte 
vor  Ghazzäli  über  diese  Fragen  nachsarm  und  mit  dessen  bemerkenswerthen 
dem  ältesten  Litteraturdenkmal  des  Cufismus  vor  Kurzem  A. 
Sprenger  uns  bekannt  gemacht  hat(70).  Die  Vernunft  ist  die  formale  Kraft, 
welche  den  Menschen  wesentlich  vom  Thiere  unterscheidet  und  ihn  befähigt 
zu  beobachten,  zu  erfahren  und  zu  schliefsen.  Eine  zweite  Vernuft  ist  die, 
für  welche  Ghazzäli  bereits  den  werdenden  Menschen  voraussetzt;  principiell 
ist  sie  freilich  von  jener  ersten  nicht  verschieden.  Ghazzäli  sieht  in  ihr  ge- 
wifsermafsen  das  System  der  Grundbegriffe  vom  Möglichen  und  Unmögli- 
chen u.s.  w.,  ohne  sich  weiter  darüber  zu  fragen,  ob  diese  Grundbegriffe  an- 
geboren oder  durch  Erfahrung  gewonnen  seien.  Der  Erfahrung  stellt  er  sie 
jedenfalls  gegenüber,  denn  von  diesen  beiden  Arten  der  Vernunft  unter- 
scheidet er  eine  dritte  und  vierte.  Unter  der  dritten  versteht  er  die  Erfah- 
rung im  Allgemeinen,  unter  der  vierten  den  letzten  Gewinn  derselben  an 
Weisheit  und  Ruhe.  Die  beiden  mittleren  Arten  tragen  etwas  Instinctives  an 
sich,  die  erste  und  vierte  verhalten  sich  wie  Grund  und  Vollendung.  Aber 
er  geht  den  graden  Weg  dieser  Betrachtung  nicht  weiter,  sondern  zu  diesen 
anziehenden  psychologischen  Fragen  kehrt  er  erst  nach  einer  Unterbrechung 
von  neunzehn  Capiteln,  welche  sich  lediglich  mit  Theologie  beschäftigen,  mit 
dem  21sten  zurück.  Bei  der  Erörterung  des  Begriffes  des  Gemüthes  wdS 
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kommt  das  wichtige  Verhältnifs  zur  Sprache,  in  welchem  die  Intuition  des 
Cüfi  zu  der  Erkennlnifs  des  Speculierenden  steht : leider  verlassen  mich  an 
dieser  bedeutsamen  Stelle  grade  die  authentischen  Hss.j  und  ich  mufs  mich  mit 
den  Auszügen  begnügen.  Ghazzali  kommt  hier  noch  weniger  als  beim  Geist 

o « 

(Intelligenz)  zu  einer  scharfen  Begriffsbestimmung:  nur  in  kühnen  Ver- 
gleichen sucht  er  das  unfafsbare  Gemüth  zu  beschreiben. 

Hier  aber  tritt  ein  fast  verhältnifsvolles  Moment  mit  ganzer  Gestalt 
heraus , dessen  Betrachtung  die  Philosophiegeschichte  zu  versäumen  pflegt : 
die  Incommensurabilität  zwischen  einer  Nationalsprache  und  der  Freiheit  des 
Denkens.  Im  Arabischen  findet  die  Speculation,  welche  aus  der  gewaltigen 
universalen  griechischen  Sprache  in  ein  neues  Gebiet  eintritt,  an  der  frem- 
den Sprachindividualität  eine  unüberwindliche  Schranke,  und  die  Schicksale 
der  arabischen,  wie  aller  semitischen  Philosophie  sind  mehr  als  durch  poli- 
tische Dinge,  durch  dieSprachform  bedingt  gewesen.  Nicht  einmal  fürDenken 
ist  ein  vollkommen  zutreffender  Ausdruck  vorhanden.  Gewöhnlich  braucht 
man  dafür  -Xi,  welches  aber  kaum  viel  mehr  als  das  praktische  Überlegen  be- 
zeichnet; auch  wird  , rechnen’  auf  das  Summieren  der  Schlufsfolgen 

nes  Denkens  übertragen,  und  in  überaus  sinnlicher  Weise  fafst  das  sehr  sel- 
tene » b eigentlich  , begatten’  den  Begriff.  Der  Ausdruck  oiio^o  für  Logik 
lehnt  sich  ganz  mechanisch  an  Koycs  als  ,Rede’,  verglichen  oinj(71). 

Aber  weder  den  phdosophischen  Sprachgebrauch  der  Araber  habe 
ich  hier  im  Einzelnen  darzustellen,  noch  etwa  das  System  Ghazzäli’s  zu  ent- 
wickeln. Die  von  mir  gemachten  litterarischen  Mittheilungen  sollen  den  si- 
chern Weg  dazu  bahnen,  wie  Flügel  mit  al-Kindi  gethan  hat.  Eine  eingehende 
Darstellung  seiner  Anschauungen  darf  aber  Ghazzali  ohne  allen  Zweifel  in 
Anspruch  nehmen,  weil  er  nicht  ein  einsamer  Skeptiker  war,  sondern  die 
Philosophie  unter  seinem  Volke  mit  bestimmt  hat.  Eigenthümlich  ist,  wie 
die  Nachwelt  sich  in  seine  Hauptwerke  theilt.  Die  späteren  mystischen 
Theile  seiner  , W iederbelebung  der  Religionswissenschaften’  hat  besonders 
das  mohammedanische  Indien  abgeschrieben  und  gelesen  ; das  Tahäfut  und 
die  Maqäcid  sind  uns  durch  den  westlichen  Islam  und  durch  das  Judenthum 
erhalten  worden;  die  einzig  nachweisbare  Hs.  des  Tahäfut  in  Rom  und  die 
beste  der  Maqäcid  in  Berlin  sind  maghrebinisch  ; die  beiden  anderen  des 
letzteren  Werkes  in  hebräischer  Schrift.  Nichts  kann  die  Wichtigkeit  der 

II  2 
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Ghazzälischen  Philosophie  mehr  beweisen  als  die  Stellung,  welche  Ihn 
Roschd  ihr  gegenüber  einnimmt  und  welche  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeu- 
tung geistvoll  von  E.  Renan  gezeichnet  worden  ist.  Unter  denen,  welche 
Ghazzäli’s  Wege  weitergehn,  ragt  besonders  der  schon  einmal  genannte  Fakhr- 
addin  al-Räzi  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  d.  H.  hervor.  Seine  , morgen- 
ländischen  Untersuchungen’  eo=-Lii)  welche  ich  aus  einer  sehr  guten 

Handschrift  unserer  Kgl.  Bibliothek  kenne (72),  lehnen  sich  in  ihrer  Polemik 
gegen  platonische,  aristotelische  und  griechisch -arabische  Philosophie  über- 
haupt eng  an  Ghazzäli’s  Gedanken  in  dem  Tahäfut  und  in  den  Maqäcid  an. 
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Anmerkungen. 


Hier  will  ich  zugleich  einige  Nachweisungen  über  solche  Werke  Ghazzäli’s,  welche  ich 
nicht  aus  eigener  Ansicht  kenne  und  oben  übergangen  habe,  nachtragen,  um  das  Bibliogra- 
phische möglichst  vollständig  zusammenzubringen.  Was  die  neuhebräische  Litteratur  etwa 
darbietet,  überlasse  ich  billig  dem  glücklichen  Scharfsinn  Steinschneiders. 

(*)  (S.  243).  Die  fünf  Hss.  der  Königl.  Bibliothek  sind  folgende:  a)  Ms.  Sprenger  nr. 

360  von  372  Blättern  in  klein  Folio,  Baumwollenpapier,  etwas  von  Wasser  durchzogen  ohne 
daf»  jedoch  der  Text  bis  zur  Unleserlichkeit  gelitten  hätte,  gutes  Neskhi  vom  J.  d.  H.  971 
= Chr.  156^  (die  Unterschrift  sagt  siÄP  q-»  gjyüf 

,3  S jfräß  q-»  t*  alii  ÜÄ^Jalll  oLs\sJÜ5^ 

23  Zeilen  die  volle  Seite,  rothe  Randlinien,  verzierter  Anfang; 
— b)  Ms.  or.  quart.  383  von  426  Blättern  grofs  Octav,  Baumwollenpapier,  gutes  Neskhi  vom 
J.  d.  H.  1021  = Chr.  l6l^  (Bl.  426T  Q o Ls^ä-i  i-j  c\»w  Lf 

j\jS>  >Ju»  »l«  x+Lii  j jjj 

15  Zeilen  die  Seite,  verzierte  Randlinien;  — c)  Ms.  Sprenger  nr.  359  von  473  Blättern 
grofs  Octav,  dünnes  orientalisches  Papier,  der  vorhergehenden  Hs.  ziemlich  gleichzeitig,  viel- 
leicht etwas  älter,  Anfang  und  Ende  von  jüngerer  Hand  ergänzt,  flüchtiges  aber  correctes 
Neskhi,  15  Zeilen  die  Seite,  werthvolle  Randglossen;  — d)  Ms.  Petermann  nr.  706  von  502 
Blättern  klein  Quart,  orientalisches  Papier,  sehr  zierliches  Nesta  liq  des  16 — 17.  Jahrhunderts, 
15  Zeilen  die  Seite,  goldene  Randlinien,  am  Anfang  und  Ende  von  einer  feinen  jüngeren 
Hand  ergänzt,  die  Randglossen  meist  mit  denen  der  vorhergehenden  Handschrift  übereinstim- 
mend. Die  dazu  gehörigen  Glossen  des  'Abd  al-Ghafür  al-Läri  sind  in  der  Sprenger’schen 
Hss.  363  (in  einem  Octavband  von  l44  Blättern,  flüchtiges  Neskhi  des  16. — 17.  Jahrh.)  nicht 
vollständig  erhalten;  — e)  Ms.  or.  fol.  271  von  317  Blättern  Quart,  orientalisches  Papier, 
Nesta' liq  etwa  des  16.  Jahrhunderts.  Diese  und  die  unter  a)  bezeichnete  Handschrift  haben 
am  Ende  ein  auf  die  Zeit  der  Abfassung  bezügliches  Rubäi: 

yo ^ j\  (j-uJisb«  »jSUo  qjS 

iA— J ! \ O LiAÄ— j ~J 

^olit  — *— i>  :) 

J ^ • -j  -j  • j 

^4  U--  ■ ~ o 3 

Aufserdem  vergleiche  man  Ibn  Khallikän  ed.  Wüstenfeld  VI  p.  Il4  nr.  599,  publ.  par  G.  de 
Slane  p.  649,  engl,  transl.  II  p.  621  f. ; Abulfedae  Ann.  3 p.  374  f.  und  aufser  den  oben  ge- 
nannten europäischen  Darstellungen  noch  de  Rossi  Dizion.  stör.  p.  80,  Jourdain  in  der  Biogr. 
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univers.  I p.  567,  Wüstenfeld  Akad.  der  Araber  p.  13  f.  und  Hammer  - Purgstall  Arab.  Litt.- 
Gesch.  VI  p.  292,  303  und  4o4. 

(2)  (S.  246).  Die  abweichenden  Lesarten  der  Hss.  sind  ohne  Belang  und  beschränken 

sieb  auf  Kleinigkeiten;  für  den  verwirrten  letzten  Theil  der  Biographie  geben  sie  keine  Hilfs- 
mittel. Die  Erläuterungen  des  Abd  al-Ghafür  al-Läri  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  ein- 
zelnes Arabisches;  seine  wichtigste  Bemerkung  über  den  Namen  Ghazzäli’s  soll  sogleich  mit- 
getheill  werden. 

(2)  (S.  247).  Über  die  Herkunft  des  Namens  von  äJ \ jc.  einem  Dorfe  (jO)  bei 

Tüs  sagen  der  ebengenannte  Commentar  und  die  Randglossen  der  beiden  Hss.  ms.  Sprenger 
nr.  359  und  ms.  Petermann  nr.  706  das  Bestimmteste;  'Abd  al-Ghafür  al-Läri  nämlich  sagt 
(Bl.  100v  der  Sprengerseben  Handschrift):  ^ \f==>  . li \. yyo» 

1j  y S j 1 s-  dessen  letzte 

Worte  die  sonst  ganz  übereinstimmenden  Glossen  der  genannten  Hss.  richtiger  so  geben  iS 
Jl?  q!  yf  Das  Teschdid  und  die  geographische  Beziehung  des  Namens  ste- 

hen also  vollständig  sicher.  Auch  al-Soyüti  in  seinem  Lubb  bestätigt  das,  und  nachdem  von 
Fleischer  bereits  1831  aus  einer  Dresdener  Hs.  (Catal.  Codd.  or.  Dresd.  p.  94)  eine  ganz 
übereinstimmende  Mittheilung  gemacht  worden  war,  durfte  eine  andere  Lesung  und  Ablei- 
tung nicht  mehr  gestattet  werden.  Welches  Recht  die  kritische  Verdammungsformel  am 
Rande  einer  Leipziger  Hs.  (Fleischer  Codd.  or.  Senat.  Lips.  p.  366)  bezüglich  des  Teschdid 

habe:  q*  Nty  Li  1 Jis  ^ i jii  1 ^oLs'jl  q*  JJü 

er*  ^ f-Li i läfst  n*cht  sagen; 

die  Hs.  welche  sie  enthält,  ist  jung.  Jedenfalls  steht  auch  durch  sie  die  geographische  Bezie- 
hung fest.  Über  die  demnach  unstatthafte  Ableitung  des  Namens  von  des  Philosophen  Vater 
als  einem  , Baumwollenhändler ’ oder  , Spinner’  vergl.  noch  Ihn  Khallikän  und  Abulfeda  (III 
p.  376)  Schmölders  in  Ersch  und  Grubers  Encycl.  I Th.  66  p.  251  Anm. 

(4)  (S.  247).  Diesen  ersten  Lehrer  nennt  ausdrücklich  Ihn  Khallikän.  Die  Lesart 

bei  Wüstenfeld  ist  die  richtige,  vergl.  al-Soyüti’s  Lubb.  Über  den  in  Jämi’s  Biographie 
mit  Berufung  auf  Ghazzäli  selbst  genannten  Schaikh  Abu  Ali  al-Färmadbi  weifs  ich  nichts  nä- 
heres beizubringen. 

(5)  (S.  247).  Über  den  grofsen  Schäfi  iten  Abül-ma  äli  al-Juweini  handelt  Ibn  Khallikän 
ed.  Wüstenfeld  IV  p.  85  nr.  388  , publ.  par  G.  de  Slane  p.  401  f.,  engl,  transl.  II  p.  120  f., 
Wüstenfeld  Akad.  der  Araber  p.  30  f.  und  Hammer-Purgstall  Ar.  L.-G.  VI  p.  317  f.  Dieser 
Theolog  und  Jurist  vereinigte  in  sich  allerdings  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  eine  Natur 
wie  al  - Ghazzäli’s  sich  unterwerfen  mufsten.  Schon  die  Reihe  seiner  Schriften,  welche  Ibn 
Khallikän  aufzählt,  zeigt  ein  bedeutendes  Streben  nach  principieller  Erkenntnifs,  und  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  das  mir  augenblicklich  allein  zugängliche  Werk  über  die  Gesetzquellen 
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(ols^jJI)  ungeachtet  seiner  Einhüllung  in  Commentar  und  Supercommentar  (ms.  Sprenger 
596)  wichtig.  — Übrigens  ist  oben  S.  247  das  Todesjahr  durch  einen  Druckfehler  falsch  auf 
473  statt  478  angegeben;  das  christliche  Datum  ist  richtig. 

(6)  (S.  248).  Yergl.  Ihn  Khallikan  in  Ghazzäli’s  Biographie  und  in  der  des  Nizäm -ul- 

mulk ed.  Wüstenfeld  II  p.  115  nr.  178  publ.  par  G.  de  Slane  p.  212,  engl,  transl.  I p.  4l3, 
Wüstenfeld  Akad.  der  Ar.  p.  8,  Hammer-Purgstall  Al.  L.-G.  VI  p.  121  f. 

(')  (S.  248).  Über  die  Sekte  der  Talimiten,  einer  khuräsänischen  Abzweigung  der  Bä- 

tiniten  vergl.  man  Ghazzäli’s  eigenen  aber  sehr  unzulänglichen  Bericht  in  seinem  Munqidh 
p.26  f.  des  arabischen  Textes  und  p.  43  f.  der  Übersetzung  von  Schmölders,  der  dazu  im  Essai 
p.  201  f.  Einiges  beigebracht  hat,  vor  Allem  aber  al-  Shahrastäni  publ.  by  Cureton  p.  l47  f., 
übers,  von  Haarbrücker  I p.  221  f.  Grade  zu  Ghazzäli’s  Zeit  seit  dem  J.  d.  H.  483  (1090  Chr.) 
hatten  die  Bewegungen  dieser  Sekte  einen  neuen  Anstofs  gewonnen:  Hasan  Ibn  Muhammed 
al-Qabbäh  schrieb  einen  persischen  von  Shahrastäni  arabisch  überarbeiteten  Abrifs  dieser  Lehre. 
Wenn  unser  Philosoph  sie  für  unwissend  erklärt,  so  kann  er  im  Wesenheiten  damit  nur  ihre 
Unwissenheit  in  der  Rechtgläubigkeit,  ihre  Ketzerei  meinen.  Dafs  sie  sich  mit  Philosophie  be- 
schäftigten, giebt  er  selbst  zu. 

(8)  (S.  248).  Über  die  Zeit  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  kann  gestritten  werden.  Ich 
trage  kein  Bedenken,  der  einstimmigen  Nachricht  der  Biographen  zu  glauben,  dafs  Gh.  sofort 
nach  Mekka  pilgerte.  In  der  gewaltsamen  Erregung  seines  Gemüthes  mufste  er  die  drin- 
gendste Aufforderung  zur  Erfüllung  dieser  religiösen  Pflicht  finden.  Die  dem  widersprechende 
Stelle  in  Gh.  eigenem  Werk  Munqidh,  welche  Schmölders  hervorhebt,  ist  doch  nicht  von 
dem  Gew  icht,  da  ich  diese  ganze  Schrift  für  nicht  sehr  treu  halte.  Es  sind  Gedächtnifsfehler 
darin,  um  nicht  zu  sagen  absichtliche  Veränderungen. 

(9)  (S.  24s).  Seine  Rückkehr  nach  Nischäpür  trat  Gh.  laut  seiner  eigenen  Mittheilung 
im  Dhülqa  dah  des  J.  499  (1106  Juli)  an,  vergl.  Munqidh  p.  55,  Schmölders  Übers,  p.  76.  Das 
ist  ein  unzweifelhafter  Irrthum.  Der  Almorawide  Yüsuf  Ibn  Täschifin,  auf  welchen  Gh.  so 
bestimmte  Hoffnungen  setzt,  starb  erst  im  Muharran  500  d.  H.  (Chr.  4o6  Sept.),  womit  der 
früheste  Zeitpunkt  der  Rückkehr  gegeben  ist.  Vergl.  über  den  Fürsten  Maqqari  bei  Gayan- 
gos  II  p.  275  — 302. 

(10)  (S.  248).  Muhammed  Ibn  Malikschäh  hatte  den  Thron  bereits  498  (llO-~)  bestiegen, 
vergl.  Mirchond’s  Hist.  Seldsch.  ed.  Vullers  p.  l6l  f. 

(")  (S.  249).  Das  oben  angegebene  Todesjahr  beruht  auf  der  Übereinstimmung  fast 
aller  Biographen.  Indefs  findet  sich  auch  dafür  das  J.  504,  so  in  der  Miscellanhs.  ms.  Diez. 
A.  or.  oct.  170  Bl.  15v.  Ich  wufste  aber  durchaus  keine  genügenden  Quellen  für  diese  An- 
gabe aufzufinden. 

(12)  (S.  249).  Die  Werke  Gh.’s  werden  mehr  oder  weniger  vollständig  aufgezählt  von 

Ibn  Khallikän,  Wüstenfeld  Akad.  der  Araber  p.  l4 — 18,  Pusey  Catal.  Codd.  Orient.  II  p.  563 
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nach  Ihn  Khallikän,  Täj-addin  al-Subki  und  Ibn  al-Mulaqqin,  Goldentbal  in  der  Vorrede  zu 
den  pTS  “’STS't'O  p.  XIII — XIX,  Scbmölders  Essai  p.  213  f. 

(‘3)  (S.  249).  Ibn  al-Mulaqqin  bei  Pusey  II  p.  563. 

(<4)  (S.  249).  leb  meine  die  hebräische  Hs.  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  anc.  fonds 

314,  welche  eine  unvollständige  Abhandlung  über  Physik  enthält  und  im  alten  Catalog  al- 
Färäbi  beigelegt  wird.  Schon  Schmölders  Essai  p.  2l4  Anm.  bezeichnet  es  mit  Recht  als 
Ghazzälisch. 

(15)  (S.  250).  Vergl.  Häjji  Kh.  I p.  243  nr.  442,  II  p.  646  nr.  4293.  Es  giebt  wohl  aufser 
den  oben  angeführten  Hss.  nur  noch  zwei , eine  in  der  öffentlichen  kaiserl.  Bibliothek  zu  St. 
Petersburg  vom  J.  d.  H.  1101  (vergl.  Dorn’s  Catalogue  p.  27  nr.  1101)  und  eine  im  British 
Museum  vom  J.  d.  H.  1204  (Cureton  II  p.  94  nr.  143).  Die  älteste  unter  allen  ist  die  Spren- 
gersche  nr.  763  in  einem  guten  kräftigen  Neskhi  vom  J.  d.  H.  793 ; die  Leydener  ist  von  einer 
türkischen  Hand  und  viel  jünger.  Die  Gliederung  des  Inhalts  ist  folgende: 

I 3 in  10  nämlich:  1 oSiÄJI,  2 

3 öyAßJI,  4 ^1,  5 6 ya. *J  1 ^ 7 8 JLxsTiM,  9 

10)  i und  Khätimah ; 

II  3 (klili  I:  1 'äjAcJi,  2 3 ✓flLyail,  4 5 S t-S 

qIjäM,  6 , 7 J blü.  8 9 il  10 

! und  Khätimah; 

HI  M ja  Ja  1 ^ I 1 3 t 1 : 1 IxbJ  ! , 2 ^«^1X1 1, 

3 4 vXwJL,  5 JU-Sl  w 0 »Li»-  >_»*»£»•♦,  1 , 7 LockJi 

8 j* JÖ),  9 10  l>j$  \ und  Khätimah; 

IV  s O ö ^ (3  1^-—!  i : l 1 , 2 i_j jJ 3 , 3 j}  1 , 4 1, 

5 yCwJl,  6 ^iXaoJ!  7 !,  8 2C*i=ViJI,  9 Lto^J  I,  10  Ojli  Sö  und 

eine  Khätimah  mit  der  besonderen  Überschrift  (j~.ääJ  i S _D  Iä<«. 

Wer  hierzu  nur  die  oben  p.  254  gegebene  Übersicht  der  , Religionswissenschaften’  vergleicht, 
wird  die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Werkes  mit  dem  vorliegenden  leicht  erkennen. 

(16)  (S.  250).  Die  eine  Hs.,  welche  ganz  bestimmt  die  Abfassung  des  Werkes  dem  Bruder 
al-Ghazzäli’s  Ahmed  beilegt,  ist  die  in  dem  Miscellanbande  Ms.  or.  quart.  43  Bl.  107 — 130  ent- 
haltene. Dafs  dieselbe  der  jüngeren  Zeit  angehört,  hat  kein  Bedenken.  Von  den  drei  Spren- 
ger’schen  Hss.  ist  nr.  760  datirt  und  gehört  in  das  J.  d.  II.  1005,  die  beiden  anderen  sind  in- 
defs  älter.  Eine  fünfte  befindet  sich  im  Escurial  (Casiri  I p.  532)  nr.  1561,  1.  Damit  ist  das 

i 1— »La  bei  Häjji  Kh.  V p.  66  identisch,  wie  die  Anfangsworte  ergeben,  so  dafs  also 
in  Wüstenfeld’s  Verzeichnis  nr.  19  und  22  zusammenfallen  müssen.  Häjji  Kh.  nennt  als  Verf. 
ausdrücklich  Ahmed. 
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(,7)  (S.  25l).  Ich  welfs  nicht,  ob  aufser  der  von  Wüstenfeld  unter  nr.  20  angeführten 

Hs.  der  Bodleiana  (Pusey  II  nr.  68)  sich  noch  andere  finden.  Eine  mit  ihr  nahe  verwandte 
Abhandlung,  welche  leicht  mit  der  oben  unter  nr.  6 angeführten  verwechselt  werden  könnte, 
ist  die  mir  nur  in  einer  Sprenger’schen  Miscellanhs.  (nr.  1968  Bl.  l6v — 21r)  zugängliche 
&***AäJ!  HA-üi*jl,  welche  über  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften  handelt.  Ich  glaube  nicht 
mehr,  in  ihr  die  Grundschrift  der  von  anderen  überarbeiteten  Risälah  Qudsiyyah  suchen  zu 
dürfen.  Ihr  Anfang  lautet:  5 ä^AftJI^  A<iL 

u.  s.  w. 

(IS)  (S.  251).  Bei  Häjji  Kh.  YI  p.  89  nr.  12790  trägt  dasselbe  Ghazzäli’sche  Werk  den 

Titel  jj,  I Aasäo  , während  unter  der  folgenden  Nummer  mit  dem 

oben  angegebenen  Titel  ein  Werk  des  Aziz  Muhammed  al-Nasafi  angegeben  wird.  Aber  der 
Textanfang  der  mir  vorliegenden  Hss.  mit  diesem  Titel  stimmt  zu  dem  bei  Häjji  Kh.  unter 
dem  tö-w/M  Aa^üL*.  In  dem  kleinen  Verzeichnis  Ghazzäli’scher  Werke,  welche  sich  in  der 
fürstlichen  Bibliothek  von  Granada  befanden,  aus  dem  J.  d.  H.  6ll  (bei  Casiri  I p.  465  nr. 
1125)  heifst  das  Wrerk  wie  bei  Häjji  Kh.  Der  hebräischen  Übersetzung  desselben  unter  dem  Titel 
D’TESiyn  “NH  oder  “’ÄtinbN  flbxfrt  tT'üttJN  gedenkt  Zunz  in  der  bemerkenswerthen  Über- 

sicht bei  Naumann,  Cat.  Codd.  Mss.  Bibi.  Sen.  Lips.  p.  327. 

(,9)  (S.  251).  Häjji  Kh.  hat  das  Werk  nicht.  Unter  dem  Titel  a 3»UJ  I a)A.!i  kommt 

es  mehrfach  in  der  Bodleiana  vor:  155,  2;  331,  3.  Die  genannte  Petermann’sche  Hs.  hat  den 
bei  H.  Kh.  auch  nicht  vorkommenden  Titel  8^3-  Läi  1 die  Hs.  der  Bodl.  304,  2 hat  nur 

den  zweiten  Theil  des  ö 3)1  >— jLäS".  In  welchem  Zusammenhänge  damit 

die  in  der  Hs.  Escurial  784,  3 (Casiri  I p.  232)  enthaltene  Schrift  stehe,  läfst  sich  nicht  sagen. 

(20)  (S.  252).  Man  kann  freilich  zweifeln , ob  damals  schon  das  nicht  sehr  correcte  Be- 
ziehungsadjectiv  ^^Ai  von  Jerusalem  gebraucht  wurde.  Die  Überarbeitung  des  Imam  Mu- 
hammed Ihn  Humäm-addin  -j-  861  d.  H.  (Chr.  l45-f-)  beginnt  in  der  Sprenger’schen  Hs.  so : 

Äi  1 1 1 Ij  A*=l.  Ai ! yo  U?  qJ  Aacsä  ! A*jti  1 J lä 

^lici  U jilj  ^ U ^ und  weiterhin  q-»  qIs  Axj^ 

Axis*  (il  jAw Aäi  1 äJ  L*« 5 üs-\ J£  ,4,  c/  u.  s.  w 

(21)  (S.  252).  oLcAä  i als  Verbalnomen  der  8.  Classe  übersetzt  man  statt  ,libellus  mo- 
dicus’  besser  durch  (Wahl  des  rechten  Weges.’  Unter  den  oben  bezeichneten  Hss.  des  Escu- 
rials  befindet  sich  ein  anonymer  Coinmentar. 

(22)  (S.  252).  Ich  vermuthe,  dafs  diesem  sonst  nicht  erwähnten  Werke  über  die  Reini- 

gung der  Seele  von  den  Affecten  die  im  Munqidh  (p.  34  des  Textes  und  p.  52  der  Übers.) 
von  Gh.  selbst  angeUihrte  Schrift  (oder  ^ I ?)  entspreche.  Häjji  Kh. 

scheint  es  als  £xl>  nicht  zu  kennen;  über  \ sagt  er  V p.  525  nr.  11942 

nichts.  In  wie  weit,  was  freilich  zur  Bestätigung  meiner  Vermuthung  nöthig  wäre  darzulegen, 

Abhandlungen  der  philos. -histor.  Kl.  1858.  Nr.  7*  X 
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in  dem  der  Upsalischen  Hs.  Ta  limitisclie  Irrthümer  bestritten  werden,  kann 

natürlich  ohne  Einsicht  dieser  Hs.  nicht  gesagt  werden. 

(23)  (S.  253).  Die  angeführte  Abhandlung  in  der  Leydener  Hs.  beginnt:  ^ 

Aslc»-  AS“  i i ^ A^-S?  IjAx*«  all! 

f q»  *■**  o-Ls\ä5  _j  iöls  ^L*j  aJyj  qX;  \äx  alJl  A*^s?  A*A* 

^ (^.U  1 ^7^  JjLsJS  i3  JIäs  £ l«j  *?AJ!  l«j  süj««*xJ  L« 

j»XwJ  \ **?!■£■  |»^>S  oLs»  u.  s.  w.  Als  besonderes  Buch  wird  es  unter  dem  Titel  gLLJ  \ *-j  ÜÜ 
Xj 1_5  in  dem  kleinen  Yerzeichnifs  der  Hs.  bei  Casiri  I p.  465  nr.  1125  vom  J.  d.  H.  6ll 
erwähnt.  Aufserdem  sind  von  Ghazzäli  noch  folgende  theologische  Werke  anzuführen: 

a)  eine  Streitschrift  gegen  Ketzerei,  von  Gh.  selbst  angeführt  in  seinem  Munqidh  (p.  21 

des  arab.  Textes,  p.  37  der  Übers.)  unter  dem  Titel  ^obLw/iil  Xs^JLAj  i >— > I i 

&_äAij— il_5  und  als  besonderes  Werk  in  dem  Yerzeichnifs  Ghazzäli’scher  Schriften  in  der 
fürstlichen  Bibliothek  von  Granada  bei  Casiri  I p.  465  nr.  1125  aus  dem  J.  6ll  d.  H.  Diese 
Schrift  ist  besonders  unter  dem  Titel  XAb  LJ  \ öl ! gegangen,  übrigens  von  so  grofsem 
über  die  Anschauungen  des  Islam  hinausreichenden  Interesse  gewesen,  dafs  man  sie  unter  dem 
Titel  p“57bs*  ■,b&tPkOU}‘,n  "pa  bian  in  das  Hebräische  übersetzte,  vergl.  Zunz  Cat.  Codd.  Sen. 
Lips.  p.  327. 

b)  UiH  iLS"  eine  ta  limitisclie  Streitschrift,  von  Gh.  am  angeführten  Orte  erwähnt. 

c)  desgleichen,  in  22  Fa§l. 

d)  ^SOv^L  _j.s  X S desgleichen. 

e)  Polemischen  Inhalts  war  vielleicht  auch  das  in  der  bereits  mehrfach  bemerkten  Hs.  bei 
Casiri  I p.  465  angeführte  J5  ^sLo-)!  ^lAo')l. 

f)  In  der  Leydener  Hs.  nr.  244  (=  177,  7)  Bl.  103r — 108T  findet  sich  eine  Gelegenheitsab- 
handlung über  die  Erkenntnifs  Gottes  aill  Lix«  qLj  ^ mit  den  Anfangsworten: 

«•  * 

CJo  j 'i  ^yC.  aü!  y5Lä_s^ 

oLol>_5_J  oLö  Unwxs-L  jJx.  Ja^SF]  0\i  u.  s.  w. 

g)  Das  von  Wüstenfeld  unter  nr.  31  erwähnte,  in  der  Leydener  Hs.  nr.  175  enthaltene 
Traditionswerk  ,über  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Propheten’  habe  ich  nicht  gesehen. 

(24)  (S.  253).  Vergl.  Hajji  Kh.  I p.  180.  Wer  das  gangbare  Wort  zuerst  gesprochen 
hat,  dafs  die  , Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften’  alle  etwa  untergegangenen  Werke 
über  den  muhammedanischen  Glauben  ersetzen  könnte,  weifs  man  nicht  ; er  war  übrigens  in 
Irrthum  befangen. 

(25)  (S.  254).  Auch  die  Leydener  Hs.  nr.  408b  (=  nr.  645),  welche  ich  nur  rasch  be- 
nutzte, gab  keinen  Ersatz;  obgleich  ein  dritter  Band,  enthält  sie  doch  nicht  etwa  das  dritte 
Viertel  des  Ganzen,  sondern  die  zweite  Hälfte  des  zweiten,  grade  leider  vom  16.  Buche  ab. 

(26)  (S.  257;).  Andere  Bearbeiter  zählt  noch  Hajji  Kh.  I p.  182  f.  und  danach  Wüsten- 
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feld  nr.  6 auf.  Von  dem  oben  erwähnten  Auszuge  des  Verfassers  befindet  sich  auch  eineHs.  in 
Oxford,  Bodleiana  nr.  324  und  im  Escurial  nr.  727  (Casiri  I p.  219).  Der  Auszug  des  Abül- 
'Abbäs  Ahmed  Ben  Müsä  Ben  Yünus  al-Mau^ili  -J-  622  d.  H.  (1225  Chr.)  hat  einen  so  mäfsi- 
gen  Umfang  (die  Oxforder  Hs.  vom  J.  708  d.  H.  bei  Uri  1 p.  62  nr.  121,  2 zählt  nur  27 
Bl.),  dafs  es  fast  bedenklich  erscheint,  in  dem  von  Amir  Mahmud  al  - Khuwdrizmi  im  J.  d.  H. 
852  gelieferten  Werke  (Hs.  vom  J.  d.  H.  868  im  Escurial  nr.  1562  bei  Casiri  I p.  533)  nur 
wieder  einen  Auszug  davon  zu  sehen:  die  letztgenannte  Bearbeitung  beginnt  nach  Casiri  mit 
den  Wrorten  0<  jJLcl.  Ebenfalls  von  einem  Khuwärizmier  rührt  ein  andrer  Auszug  in 

der  Hs.  des  British  Museum  740  (Cureton  II  p.  337)  her,  nämlich  von  Jamäl-addin  Muhammed 
Ihn  Abdallah  al -Khuwärizmi  al-Shäfi'i,  der  aber  nicht  mit  dem  vorhergehenden  zusammen 
geworfen  werden  darf.  Von  den  wenigen  aufserdem  bei  Häjji  Kh.  genannten  Bearbeitern 
(unter  ihnen  al-Soyüti)  kenne  ich  keine  Hss. 

(27)  (S.  260).  Von  den  Gegenschriften  kenne  ich  keine  aus  eigener  Anschauung.  Die 

erste,  wenn  wir  Häjji  Kh.  I p.  181  glauben  wollen,  ging  aus  dem  Abendlande  unter  d.  Titel 

0 >J  l j.  anonym  hervor;  Abülfaraj  Ibn  al-Jauzi  j-  597  d.  H.  schrieb 

mehrfach  dagegen,  theils  besonders  in  seinem  1 theils  in  an- 

deren Schriften  gelegentlich.  Er  mufste  bei  der  vorwiegend  praktischen  Richtung  einer 
grofsen  Zahl  seiner  WTerke  auch  besondere  Veranlassung  dazu  finden. 

(2S  (S.  26l).  Wüstenfeld  unter  nr.  18  gedenkt  aufserdem  noch  einer  Münchener  Hs. 

(nr.  77).  Der  bei  Häjji  Kh.  nicht  gegebene  Anfang  lautet:  (Ac  iAJ’  Uüs-  all 

I l£J ! jJLc  li  Ootj  0^0  &!  i »lVse*,  iAjm* j 

1 i-J  1 äIajläJ  1 _b  js  •,  ä-si  J 1 sXo  ^ ^ 1 

älpL-iij  iUwiUIl  ^+1x1  \ u.  s.  w.  Dafs  er  vorher  die  Wiederbelebung  der  Religionswissen- 
schaften geschrieben  habe,  setzt  der  Verfasser  ausdrücklich  an  mehreren  Stellen  voraus.  Zu 
bemerken  ist,  dafs  hier  die  beliebte  Viertheilung  nicht  statt  findet,  sondern  alles,  nachdem  er 
vom  Wissen  im  Allgemeinen  einleitungsweise  kurz  gehandelt  hat , an  die  Betrachtung  von 
drei  Punkten,  Gehorsam  (olcllajl  ^ioL),  Vermeidung  des  Trotzes  (^otxti  t^-j)  und 
Menschenverkehr  (oilü  älaJ  Ls^)  angelehnt  ist.  Der  Verfasser  wünscht  das  Ganze  als  Ein- 
leitung für  Jünglinge  zu  den  höheren,  in  der  , Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften’ 
niedergelegten  ^üfischen  Geheimnissen  angesehn  zu  wissen. 

(Z9)  (S.  26l).  Vergl.  noch  Delitzsch  in  Naumann’s  Cat.  Libr.  mss.  bibl.  Sen.  Lips.  p. 

285,  303;  Schmölders’  Essai  p.  239,  242,  249,  251,  253.  Als  ein  noch  in  einer  granadischen 
Bibliothek  vorhandenes  Werk  erwähnt  das  Mizän  die  Hs.  des  Escurial  1125  vom  J.  d.  H. 
611  (bei  Casiri  I p.  465). 

(30)  (S.  262).  Ob  das  Mizän  oder  das  Qistäs  arabisch  in  der  streitigen  Hs.  des  Escurial 

12 
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nr.  628,  3 (Casiri  I p.  184)  vorhanden  sei,  ist  immer  noch  unentschieden;  das  meiste  für  die 
Erörterung  der  sehr  schwierigen  Frage  vom  Standpunkt  der  neuhebräischen  Philologie  hat 
Steinschneider  gethan.  Nach  Ghazzäli’s  eigener  Mittheilung  im  Munqidh  p.  34  des  arabischen 
Textes  (p.  52  der  Übersetzung),  der  dieses  NVerkes  überhaupt  als  eines  gegen  die  ta  limiti- 
schen  Theorien  gerichteten  mehrfach  gedenkt  (p.  31  und  56  des  arab.  Textes,  p.  48,  49  und 
78  der  Übers.)  bestand  das  Werkchen  aus  zwanzig  Blättern. 

(31)  (S.  262).  Von  der  LoJ"  (vergl.  auch  Wüstenfeld  nr.  43)  giebt  es  selten 

vollständige  Hs. ; vollständig  ist  die  der  Kgl.  Bibliothek  in  Dresden  (Fleischer  nr.  255).  Mit 
Benutzung  der  verschiedenen  Hss.  und  des  guten  Calcuttaer  Druckes  will  ich  hier  die  Glie- 
derung des  ganzen  in  den  Originalüberschriften  zeigen , als  Ergänzung  zu  der  von  Fleischer 
bereits  im  Dresdener  Handschriftenverzeichnifs  gegebenen  Übersicht,  und  mit  besonderer  Be- 
ziehung grade  auf  die  Grundlage  des  Ganzen : 

^ o ^ j ^ 3"*^  ff  qäLäojb»  L**  j 0 3 3 I 

3^  1 LxXi  S Q Lo  jö  ff  <-Xj  \ »iXjjs! 

^A  ö 1 rr  bxB»  1 0 Lo  J t)«Äa5  ff  3»i  lüsÜxÄS»  0 Lo  J-KÜ  ff  O Lo  1 

3^5  JkI» J j!  ^jassia  0>Ls>-Lkw  0l_*_j  jö  Joai  ff  ,_cJdL_5  Oj.äb*^  OoJli"  i_s_Lij 

ff  3^3  0^jü  o^aa*  0 1— *-o  3**®’  ff  3Lc 

jC>  3-aos  ff  cXÄjLo  <3o>i  ^.bL  yCiJ  j!  tS  3^  ;j*Lb-!  0^J  3**0® 

g^L-w  V-JbÄA3  ^oO  1 0_>J?‘  3-*0®  ff"  oL£<*j  olü>  ] jA 

Lgi  (c  W*J  L#  3'*aS  ff^  \ÜAMI  l 0 LLw ^5  1 3^0  i Ü.<~S  jW-J  i t>  O.A*  I 

,33  3j>  ujjj  h^3j*a  0l*£s  3^b  ff  e^oL^j  3j> 

3ons  ff  (joyaB?  0?  so  qJ.S  X*S j+a  yLÄ  3^  € Li>_y-£_i  s^IL^-b 

Viiöj  Si=B  xJLb»  03  $ S.jb.w^’B  3^*05  ff  ^ l ; 3 ^ »Ni  j l l l\j 

i_jLS~  &&o  1 q Lo  j v>  3,*a®  ^ Loi  Li  job»  ° L?  *-d  'baäaä>  j ^ l Lo  ^ Lj 

vbaSom  ^^«0 1 O^Läw  »S  *J?o  ^ y>  bl?  3^b  ff  rs\j  qJ.J 

^ 3 ^ 3 ^ >>  ? j t Oc«  i &Ääü  ^ I iNiw  ^ 1 3oos  ff  5 3 L*j  I i-Vi» 

iJL>-  0j^i  ! 3^>  je  tijL 1 0>$-  3*^  ff  ooLä^b  oaLfsB 

ff  ^jÄMO  I k> 

OlB*  u*OiNÜ_Jj  Kij-Ä-Ü  3*01®  ff  3 Lö^  »i  LsJ^ai  ^ÄB“  0>lB»Lkw  0l_j-kc 

^ji>  0 u\ — ^ LÄ  vi  lo  ^yJS  jsla  j l5  3oa5  ff  u> 0">J  cXäj  ^ ÄJ^j— a— j j l 0jLuO  l 3 l<*j 

L ^ l ^ L«  lo  0 öjrr~)  üi^  l ^a  j v5  3*,’*,i*>  ^ 5 x ; jO  x -*  i3  3 Lo 

3*7^  j L 3ooi  ff  0 Ls  l Li  l lXj  i u3X«  O^o>  ^ Lik5  lo 
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ÄÄ?  j ff  U-o  b 'i^S  b '»ÄLs»  l3  LAXs»  I ÄÄ^  j ^ i)»1“29  ^ gb  t S— >•  b 

LV»^lg  J»  qLjPw«  jö  JaSS  ff  ^LwOLl  b 8 j£E-*i  ^.bxLj  ^*S\^S 

ä*^**  ff  ^aö  ^ o ^ Lä-w  &s»^  ^«j Laj  ^*ä!  äii  _j  äü  J äj  ä) 

ff  '^obl  Jabs.5  J»£s-  ^Lu 

J-tr?  bo  Aj  \j  ! OC-3  \ y Lj  j 0>  Ä122  ff  Laj  J>  vsö _jw  ^ j»_j.aw  0 S 

^ O J**as  ff  va*-*«  ! ^JM  j ^ ^ J Las  b .a  ,)  ii_X — ) i q La j ^ 0 J»*22  ff  i^y~iM  I v.^aS»  Ls» 

I Liv>  jl  0!  x3  *r  C><w  I Lp  lö  * ^ jXil  0 Lo  Jotfis  ff  Lö^  o^Li^ 

qL*_j  ^«3  Ä*22  ff  w5Ä  ^cU»  0 La_j  Jaos  ff  0^1  _jm  ^ J>  .✓«,  1$==-  0^,?-^= 

^b:  0J j i li^**23*-  «Xj  i 0l — a_j  jö  Ä*22  ff  ^L*o!  j O^0 

j \ iSj  ! i— > I_j->  j ^ Ä*as  ff  O ! O Ic  I ^ v£a*J^  j**~*  <jrJt'°  q LaJ  J^23  ff  S J**« 
O _^>w  -^5  Aj w ^ jf.  0-^  *3 ! 0 Ls»  iX  0_^.w  ^o_^1jw  0 LIXa-o^j  L^äs  v_aP  Ä^o  $>  IL 

ff  „jjj  UJ^Äs  ,_ÖJW  0 Lo  jö  3«>a5  f ^Oj(AjW  isX  lA^i  ^OjJjW  &äjL«  jj-jsi  j 1^ 

^ojJuw  g^-LL  jPlx?  ji  *Xit  j-i  Jaaj  C ^_«J  1_J ! Äs  Oj  Läj  0 L_j  J ö Jaas 

0Ly«^i>  iS  LPJ>^i  0j <Aj>^  0^~*  S*1  _7&  v-^iÄs  ,^LP0>Jji  i!==>  vi2*»w!  »lX^t 

• * ...  . 

M bLc  vi2*-£>  j i j*3  v1  ^ Äs  S t iS  b Li?  J»*as  ff  ^ cXj  ö Üüli  vü^A«  i 0 Ls» 

0Lä?'l  j\  «XbL?  Ä*as  ff  £\  J,Ls»  0jjt  (j»s^3  gs*P  ^!c  0jb 

ciö^  Ä*0*  ff  jl5  0<-.i  0ij!  L»  Ai;b  0j!  y£  >-jIÄs  SS  iS=>  AiJj.i  05jjjXflj) 

ij>  L>^ ) \J*~*  ! j ^ ^ 0t?  ^ 0_j^"  J»*25  **  (***^  '&5**  ^*-5 J ^ ^ ^ u>-wj  t 

£_-Ä  0j!  b L?  Ä*25  f _j’  ^-SäA  0i.j|  0j|  iSSS<\i  0J^^^  (5^'b^äj 

0_yj  iü  ! jj  1 iS  0 LgJb  I j i S J-oi  ff  i Aäj  jÄyi  Uls  iS  iü*-«**J  ! v_äJ  Ls^1  ^jjasüj 

G ^ S lXa> * Ll£o  O b'  xT  l^>-»*Ö  I 

liXu  Laj i 0 öS  J~o Ls»  3>P ^ liLaXs!  jö  ^ oii^Äs^O 

^ 0 ^Oj  L^S>  Ä*0  ^ f Lg-b>  ^ ^«_j-w  Ä^9  5 f (Äs  v-dia  j J>  ^9^  0 1 ff  ü>  LäXs  I 0 

j _^*JCaP  Ä10  ^ ^ CT^1  ^ >*Aw  Ä*2  5 ^ 0 0 i 0 j ^ Ä°  ^ ^ l»r 

j |*£>^  Ä°^  f »iL*j  vJLs»  S S Ä«9^  ff  0lX3  l_ja>  0!  3 jö  _^XciP  Jasl  ff  g»s» 

ff  0 5 '-r*^V* j2 

i-jI^  I jC>  J»ol  ff  0^jj>  j»L*ij  ff  obUljw 

I»  ! jS »_j  jXs»  ^ ^Oj  Lgss-  JvO  5 ff  O^  L^j3  wwb"  v— J S A { j 0 ^oy*n  J»o  5 ff  Äj 

ff  vüÄ js  ^>3  ^)^wi  Js*2^  ^ oiis»  Li  VwÄs»  0u>jiÄX  jO  (*»>'^J  S*°  ^ ^ 
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3**°^  f (S**&  3-*öi  ^ .9m  C_j1vM  j0> 

f ^t_\J  1^  Q>Li; i cXP Lio  o«jj£j  3"*0^  £ Sxa  ja\ 

Ojlgia»,  u^S-j  CJA-tol*^  3 »3  3“°'  f qJ2>  » ij  oLä£.  q^jS  !iAaj 

Jm  (•_>■*"  3',°^  ^ g3t  0_>^"  ^■^~E  j1-1  3*°^  ^ «Aj  ^äL>  j5 

3"*0  1 ^ O ^ yt-wJ*  j ^ l-£?f  3>a3  ^ ^ owj  I ^ ^.^Ääü 

ljv>0 1 ^ i}^'  O-S  3 ^ {£M5'->  -3^  J ^ _^Jmm  ^jJ3  i f Lo  O ^Öm^C>  ^.^Lfc  jv> 

o \ 2>  L.c  j o \)j  ^^Us  j 2>  j*jc^  J»o  I c q!  o o ! _j  « L>  ,_5^*v3  J ^ 

f ^jA»,  I^JäC  SLe  jC>  j*£>l5  JsAfl  | f l_A^_J  ^.^Lc  ^».gj  3-^i  ^ olclb^ 

3»*®  1 £"  ^-».>®  ^ ^ ^°_j>^  3**°^  ^ ^>5  3 ^ i 3**°  5 ^ oL^u«  jO  ^Oj  l^s=-  i^j^j 

ci**i  ^>5  ^»->'-o  f «A^y 5 j~ä_i  JsAai  «"  1=»^.,  ui j.i>  j*>  j»_j^< 

^jO  ^»AvCA  3^  ! *•  j^Aj  '^+Zs£>  J»oi  f xö  äs*«w  Ls^-  _^mm  Jo®!  C jj«obli»l^ 

f öJ^i  j^>  J«*ö!  f »X>j 

Hier  wird  eine  selbständige  Reihe  von  vier  A<;1  angeschlossen,  nämlich:  «Xi!  3.5!  3“°^ 
3 Oo  iS  C>i  JLX  J*lc  O lÄJ  iS  j>  1 (Aj  «Jo  I ^ l>  1 f ^m  LLio  o.syw  ^ ^ J O S^ 

V_~8^-  vü^J jJW  3— £—  J ! 3^0  S f Ci'-*"  1 j>«J_^9  O^j-^w  O lXj^»  O O l\1  ^ | 0> ^ ' 

OiÄJ  j 1 Jaj  OiÄi  iOC_il  3*^i  f _JCjJ>  ^L^ÄSjjw  aJ?  jl 

f c^jw  Daran  reiht  sich  dann  endlich  Sy>  oL  jJ>  3«°^  W^as 

er  in  seinem  Munqidh  S.  56  des  arab.  Textes,  S.  78  der  Übers.,  von  diesem  Werke  sagt,  dafs 

er  es  hauptsächlich  gegen  die  Ibähah  geschrieben,  wird  überall  durch  die  Polemik  in  dem- 

selben bestätigt,  man  vergleiche  nur  z.  R.  das  Fa$l  des  zweiten  Unwän,  ed.  Calc.  S.  31. 

(3Z)  (S.  263).  Die  Oxforder  Hss.,  welche  Wüstenfeld  unter  nr.  60  anführt,  habe  ich 

I 

nicht  gesehen;  über  den  Inhalt  vergl.  Pusey-Nicoll  II  p.  99.  Auch  in  der  Gliederung  dieses 
Werkes  begegnen  wir  der  entschiedensten  Verwandtschaft  mit  der  Wiederbelebung  der  Reli- 
gionswissenschaften; so  besonders,  wenn  er  vom  Wissen  und  Wollen  zur  Rede  und  That 
vorschreitet. 

(31)  (S.  263).  Die  Hss.  sind  ziemlich  häufig;  zu  den  bei  Wüstenfeld  unter  nr.  17  ange- 

führten vergleiche  man  noch  die  unserer  Kgl.  Ribliothek  ms.  Sprenger  1968,  2,  die  Leydener 
nr.  4l6  (957,  2)',  die  Pariser  ms.  ar.  Suppl.  345  (nur  bis  p.  20  des  gedruckten  Textes  reichend) 
und  die  des  British  Mus.  122,  4 (Cureton  II  p.  83). 

(34)  (S.  263).  Die  Titel  weichen  nämlich  so  ab:  y^XiL*JI  -.  in  der  Pariser  Hs. 
und  bei  Häjji  Kh.  V p.  631  nr.  12398,  ^ L , *_/»  bei  Wüstenfeld  nr.  50,  cX_&_^a 

^oGLwJl  in  der  Berliner  Hs.  Bei  letzterem  Titel  ist  wohl  der  eines  anderen  nur  aus  Häjji 
Kh.  V p.  492  nr.  11789  bekannten  Werkes  lX-& y>  mit  im  Spiele  gewesen.  Schmöl- 
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ders  hat  das  Werk  bereits  untersucht,  vergl.  seinen  Essai  p.  235,  239  n.  3,  24l  und  bei  Ersch 
und  Gruber  a.  a.  O.  p.  263  n.  3 6. 

(3i)  (S.  264).  Dafs  hierher  auch  die  Hs.  des  Escurial  628,  3 (Casiri  I p.  1S4)  ,Fax  lu- 

minum’  gehöre,  scheint  sich  aus  dem  Titel  sicher  zu  ergeben;  eine  solche  Contamination,  wie 
sie  der  dort  angegebene  arabische  Titel  zeigt:  äbCii-«  q*  XLwhUül  erklärt 

sich  leicht  aus  einer  gewissen  polemischen  Verwandtschaft  mit  dem  Tahäfut  und  aus  dem 
Bestreben,  einen  berühmteren  und  lockenderen  Titel  an  die  Spitze  zu  stellen.  Richtig  nennt 

Häjji  Kh.  V p.  557  nr.  12084  es  vollständig  so  jL:>7Ü  g j] jj'i]  sUCiio.  Ich  habe 

kaum  nüthig  anzumerken,  dafs  ich  die  oben  p.  263  für  verwendete  Übersetzung  , Wäch- 

ter’ nur  für  eine  sehr  annähernde  halte. 

(36)  (S.  264).  In  der  Leydener  Miscellanhs.  nr.  946  nr.  2 (Catal.  nr.  483,  vgl.  Wüsten- 
feld nr.  6l)  trägt  das  Werkcheii  von  15  Bll.  4°  den  Titel  0L-«^j  i3  ***-£Jl 

und  bsginnt  i3  J I l\äs  ...  \a y bL<; ' i y>\  (^XJI  *11 

Aju  1 u.  s.  w.  Man  bemerke,  dafs  Häjji  Kh.  ein  Werk  ganz  gleichen  Titels 
und  Anfangs  einem  Shaikh  Ali  Ben  Ghänim  al-Muqaddasi  beilegt,  wogegen  die  Leydener  Hs. 
ganz  bestimmt  unsern  Ghazzäli  als  Verfasser  nennt.  Das  Werk,  welches  in  drei  Bäb  zerfällt, 
trägt  auch  ganz  seine  ascetische  Eigenthümlichkeit.  In  derselben  Hs.  folgt  von  jüngerer  Hand 
auf  21  Bll.  eine  einem  (?)  beigelegte  Commentarschrift  zu  einer  Ghazzäli’schen 

Sammlung  von  Gebeten  für  den  Freitag. 

(37)  (S.  246).  Wüstenfeld  nr.  46.  Casiri  I p.  220  unter  nr.  730  bemerkt  bei  Gelegen- 
heit des  Commentars,  dafs  das  Werk  in  vier  Abtheilungen  zerfalle : über  das  zurückgezogene 
(d.  h.  güfische)  Leben,  die  Traditionswissenschaft,  dasWesen  der  arabischen  Sprache  und  alt- 
arabische Geschichte  — eine  für  ganz  gewöhnlich  encyclopädische  Zwecke  berechnete  Glie- 
derung, die  mit  der  dem  Verf.  sonst  beliebten  systematischen  Viertheilung  nicht  verglichen 
werden  darf. 

(38)  (S.  267t).  Das  nicht  sehr  umfangreiche  Werk  hat  durchaus  traditionellen  Character; 
überall  beruft  es  sich  auf  die  überlieferten  Äufserungen  Muhammeds  und  grofser  Lehrer  des 
Islam.  Es  findet  sich  sonst  kaum  irgendwo  angeführt. 

(39)  (S.  264).  Das  Werk  w ird  wohl  eher  dem  Bruder  unsers  Gh.,  Ahmed  beizulegen 

sein,  wenngleich  die  hohen  Ehrentitel,  w elche  im  Eingang  der  Leydener  Hs.  dem  Verfasser 
ertheilt  werden , eher  auf  den  berühmten  Gh.  würden  schliefsen  lassen.  Die  genannte  Hs. 
von  16  Bll.  klein  4°  (Neskhi  vom  J.  d.  II.  84l)  beginnt  nämlich  so:  «— > y äJJ 

I O LiK  \ 7(1  qIjiAc  7^  ä!  ! »,  säiJLi»  j*P*  I 

j LcX«  o l«  Li«  jj Ai  ^5  ji, ! je.  (?  tXJ’’  tX*^?  KjuälL  q süb  Jal  i b 

Q I W !_yJ  1 äXj  Lk>  i 8 1 J 0 Lfij  1 I Aj  1 Aj  OvmmLs  AÄ^Vj 

jla  *JLc  I*  L j (3_j7i ! L 1 j v— j 


304 


jö  *1  J L O Iäav  LjCo  ö >— ) Li  O LLo  Lsw  ^,+JLc  ^ v5  if  uj  Li  i^aJ  L>  __^*JLc  j li 

i\>j  flc  ^>5  a vl1  ^L<va  v V^1  s-AL2^»  Das  sind  alles  Gegenstände,  mit  denen 

sich  der  ältere  Gh.  gern  beschäftigte. 

(40)  (S.  264).  Diese  Schrift  findet  sich  merkwürdiger  Weise  auch  sonst  nicht  erwähnt; 

es  ist  aber  sehr  leicht  möglich,  dafs  einzelne  Theile  der  grofsen  Wiederbelebung  der  Reli- 
gionswissenschaften von  Liebhabern  für  besondere  Zwecke  etwas  überarbeitet  wurden  und 
dann  unter  besonderen  Namen  als  selbständige  Werke  umliefen.  Ein  solches  Excerpt  war 
wahrscheinlich  auch  das  1 o-»  t3  £^5  Li  jLaÄj'M  v-jLcT,  welches  das  schon  mehr- 

fach angeführte  Verzeichnis  Ghazzälischer  Bücher  in  einer  granadischen  Bibliothek,  Escurialhs. 
nr.  1125  (Casiri  I p.  465)  als  besonderes  Werk  aufführt. 

(^')  (S.  265).  Ausführliche  Nachricht  über  das  ^jiAjL*j!  ^.L^Lo  giebt  schon  fläjji  Kh. 

VI  p.  210  f.  nr.  1324.3.  Von  Hss.,  welche  aufser  den  oben  genannten  noch  vorhanden 
sind,  kann  ich  nur  die  beiden  des  British  Museum  nr.  165,  6 und  739,  2 (Cureton  II  p.  105 
und  337)  anführen.  An  die  von  Häjji  Kh.  erwähnte  Unechtheit  ist  nach  Vergleichung  des 
Werkes  mit  andren  Ghazzälischen  Schriften  nicht  zu  denken,  wenn  auch  der  Shaikh  Abül- 
hasan  Ali  al-Misfar  sicher  der  Verf.  des  sonst  wohl  unter  Ghazzäli’s  Namen  vorkommenden 
^xaJÜ  1 sein  mag. — Aufser  den  oben  angeführten  ethischen  Werken  nenne  ich  hier 
noch  folgende,  welche  ich  nicht  handschriftlich  kenne,  aber  dennoch  ziemlich  sicher  dieser 
Gruppe  glaube  zuweisen  zu  können  : 

a)  aiil  welches  Gh.  im  Eingang  zum  Minhäj - al - ähidin  eigens  erwähnt  und 

mit  der  Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften  zusammen  stellt;  Hss.  scheinen 
davon  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  auch  Häjji  Kh.  IV  p.  510  nr.  9401  führt  nur 
den  einfachen  Titel  auf. 

b)  slXjs-j-Ü  Wiistenfeld  nr.  16,  von  Häjji  Kh.  I p.  488  nr.  1463  ebenfalls  nur 

dem  Titel  nach  erwähnt. 

c)  ,3  y*  über  den  wahren  Weg  zur  Tugend,  mit  einer  stark 

mystischen  Färbung,  Hs.  im  Escurial  nr.  7 59,  3 (Casiri  I p.  227),  Wustenfeld  nr.  30. 

d)  ,3  bei  Häjji  Kh.  IV  p.  319  nr.  8590. 

(i‘2)  (S.  265).  Das  Basit  legt  Ihn  Khallikän  unbedingt  dem  Gh.  bei.  Merkwürdiger 

Weise  ist  grade  bei  diesen  juristischen  Lehrbüchern,  für  die  man  bei  ihrer  praktischen  Be- 
deutung eine  ziemlich  sichere  Tradition  voraussetzen  möchte,  die  Verfasserfrage  sehr  unent- 
schieden. Vom  Basit  hat  Häjji  Kh.  auch  kein  Exemplar  gesehen;  er  bezeichnet  es  gradezu  als 
einen  Auszug  des  Buches  iö  LgäJ  1 d.  h.  des  <3  22  Lgj  von  dem  Imäm 

al-Haramain,  vergl.  VI  p.  405  nr.  l4l08,  doch  gedenkt  er  an  letzterer  Stelle  des  Gh.  als  eines 
Epitomator’s  nicht.  Vergl.  die  folgende  Anmerkung. 

(41)  (S.  265).  G.  de  Slane  theilt  zu  Ihn  Kh.  engl,  transl.  I p.  81  n.  1 mit,  dafs  in  den 
,js_oisUäJI  olüxb  Ihn  Borhän  al-U^üli  alle  drei  Werke,  das  ausführliche,  mittlere  und  ge- 
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kürzte  System  beigelegt  werden;  bei  dem  Wasit  tbut  es  auch  Ibn  Khallikän  selbst.  Man  hat 
indefs,  um  diese  Verwirrungen  zu  lösen,  nicht  nöthig  anzunehmen,  dafs  wirklich  ganz  ähn- 
liche Werke  unter  gleichen  Titeln  von  verschiedenen  Verfassern  aus  dieser  Zeit  vorhanden 
gewesen  seien:  alles,  dünkt  mich,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhänge 
der  Lehrtradition.  Ghazzäli  lehnt  sich  so  eng  an  den  Imam  al-Ilaramain  und  Ibn  Borhän 
wieder  so  eng  an  Gh.,  dafs  es  schwer  sein  würde,  den  eigenthiimlichen  Antheil  eines  jeden 
Einzelnen  an  dem  Inhalt  dieser  Bücher  zu  ermitteln. 

(<“*)  (S.  266).  Vergl.  Wüstenfeld  nr.  3.  Wa^gäf  hält  alle  drei  Werke  für  echt  Ghaz- 
eälisch;  er  bedient  sich  ihrer  Titel  zu  einem  gelehrten  rhetorischen  Wortspiele,  pers.  Text 
p.  15,  deutsche  Übers,  p.  17. 

(95)  (S.  266).  Es  würden  also  bei  Wüstenfeld  nr.  4 und  28  zusammenfallen.  Über  den 
Commentator  Abülqäsim  Abdulkarim  Ben  Mohammed  vergl.  noch  v.  Mehrens  Rhetorik  der 
Araber  p.  286;  von  den  übrigen  handelt  Häjji  Kh.  VI  p.  427. 

(96)  (S.  267).  Leider  ist  die  Gotha’sche  Hs.  sehr  schlecht  geschrieben  und  noch  dazu 

unvollständig.  Den  Commentar  des  Ibn  Roschd  kennt  Häjji  Kh.  nicht.  Das  Datum  der  Ab- 
fassung ist  von  Ibn  Khallikan  richtig  angegeben;  das  bei  Häjji  Kh.  IV  p.  302  unter  nr.  8531 
genannte  Werk  oder  ähnlichen  Titels)  ist  damit  nicht  zusammen  zu  bringen, 

sondern  mit  ihm  in  Hammer-Purgstall’s  Übersicht  der  Ghazzäli’schen  Schriften  nr.  13  zu  ver- 
gleichen. 

(i7)  (S.  267).  Vergl.  Häjji  Kh.  IV  p.  301  nr.  8525  und  Hammer  - Purgstall  nr.  31.  Der 

Titel  könnte,  wenn  man  das  Bild  festhalten  wollte,  auch  übersetzt  werden:  , Tiefe  des  Grundes 
in  den  Rinnsalen  der  Umkreisung.’  — Aus  Ghazzäli’s  Stellung  an  der  Akademie  ergiebt  sich, 
dafs  er  öfter  Rechtsfragen  zu  beantworten  hatte,  und  solcher  juristischen  Gelegenheitsschriften 
werden  gewifs  noch  mehrere  sich  finden  lassen.  So  begegnen  uns : 

a)  eine  Sammlung  von  Fetwä’s  vergl.  Wüstenfeld  nr.  35  und  Hammer- 

Purgstall  nr.  7,  in  einer  längeren  und  kürzeren  Redaction; 

b)  eine  juristische  Commentarschrift  in  der  Bodleiana  nr.  236,  Uri  I 

p.  78  und  Wüstenfeld  nr.  32; 

# » , * 

c)  das  vonTäj-addin  al-Subki  bei  Pusey  II  p.  565  citierte  iXi-ltl  ist  mit 

. » # m 

cXi>LLl  Wüstenfeld  nr.  44  und  wohl  auch  mit  dem  <Ä£>L*JI  t v U-w 

bei  demselben  nr.  11  vergl.  Häjji  Kh.  I p.  320  nr.  789  zusammenzubringen. 

d)  Politischen  Characters  ist  bei  Wüstenfeld  nr.  37. 

(<l8)  (S.  267).  Vergl.  Schmölders  Essai  p.  240,  24l,  242  und  247;  Wüstenfeld  nr.  51. 

(")  (S.  268).  Nach  der  von  Mai  a.  a.  O.  mitgetheilten  Beschreibung  rührt  die  maghre- 

binische  Abschrift  aus  dem  J.  671  d.  H.  her;  es  wird  angegeben,  dafs  das  Werk  aus  vier 
Vorreden  und  zwanzig  Disputationen  bestehe,  und  zwar  Quaestio  I.  de  confutatione  eorum 

Abhandlungen  der  philos. -hietor.  Kl.  1858.  Nr.  7.  K. 
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qui  adserunt  praecedentiam  seu  aeternltatem  mundi  et  temporis;  die  20ste  und  letzte  De  con- 
futatione  eorum  sententiae  qui  negant  resurrectionem  corporum  ad  beatitudinem  et  poenam, 
in  paradiso  et  igne. 

(50)  (S.  268).  Es  ist  hier  von  keinen  absichtlichen  oder  aus  Unkenntnifs  hervorgegan- 
genen Veränderungen  die  Rede,  sondern  von  dem,  was  nothwendig  der  hebräische  Sprach- 
character  mitten  zwischen  Lateinisch  und  Arabisch  bedingt  haben  wird.  Das  Hebräische  be- 
sitzt nicht  das  verhältnifsmäfsig  immer  noch  bedeutende  Geschick  des  Arabischen  zur  scho- 
lastischen Wortbildung;  es  mufs  periphrastisch  verfahren  und  dann  kann  das  Lateinische  ge- 
wissermaafsen  erst  wieder  selbständig  zur  prägnanten  Kürze  des  begrifflichen  Ausdruckes 
zurückkehren. 

(51)  (S.  259).  Socrates  spielt  eine  Rolle  in  der  arabischen  Philosophiegeschichte  und  von  da 
weiter  im  abendländischen  Mittelalter.  Bei  al-Schahrastäni  (ed.  Cureton  p.  278)  wird  er  zum 
Schüler  des  Pythagoras  und  Archelaus  gemacht;  es  heifst,  dafs  er  sich  auf  ein  Gebirge  zurückge- 
zogen und  in  einer  Höhle  gelebt  (p.  279),  und  obgleich  sich  al-Schahrastäni  auf  Plutarch  (p.  280) 
beruft,  so  ist  doch  das  einzige  positive  ihm  bekannte  Faktum  nur,  dafs  er  Gift  habe  trinken 
müssen,  weil  er  gegen  die  Vielgötterei  des  Volkes  aufgetreten  (p.  279).  Es  werden  ihm 
Räthsel  und  Sinnsprüche  zugeschrieben,  welche  sein  Schüler  Aeschines  in  einer  eigenen  Schrift 
behandelt  habe  (p.  281).  Der  türkische  Historiker  Hezärfenn  bringt  mehrere  Sinnsprüche  von 
ihm  bei  (v.  Diez,  Denkw.  von  Asien  I p.  76,  77)  und  bemerkt,  dafs  ihr  Urheber  es  nicht  für 
gut  befunden,  gröfsere  Bücher  zu  schreiben,  wegen  der  Ehre  der  Philosophie  und  weil  alles  auf 
dem  Blatte  des  Herzens  verzeichnet  sein  müsse.  Verwandte  Vorstellungen  finden  wir  bei  solchen 
abendländischen  Schriftstellern,  welche  mit  dem  morgenländischen  Rildungskreise  in  Berührung 
gekommen  waren;  z.  B.  ganz  besonders  bei  Petrus  Alfunsi,  vergl.  dessen  Disciplina  clericalis 
II,  5 f.  p.  34  f.,  VI,  16  p.  44,  XXXII,  1 p.  78,  und  dazu  V.  Schmidt  p.  91  f.  Der  Zug  vom 
einsiedlerischen  Leben  des  Sokrates  ist  Petrus  und  den  muhamedanischen  Schriftstellern  ge- 
meinsam; auch  besteht  zwischen  den  von  beiden  demselben  beigelegten  Aussprüchen  eine 
grofse  Verwandtschaft.  Besonders  merkwürdig  ist  unter  den  von  V.  Schmidt  angeführten 
Stellen  die  des  Hugo  de  St°.  Victore  (Erud.  didasc.  I,  2.  T.  III  fol.  V ed.  Vcnet.  1588),  in 
welcher  dem  Socrates  nicht  weniger  als  24  Bücher  über  Ethik  zugeschrieben  werden. 

(62)  (S.  259).  Es  wird  nämlich  gesagt:  ,Destructio  destructionum  Philosophiae  Alga- 

zelis,  Calo  Calonymo  Hebraeo  interprete  : in  metaphysicis  quidem  in  Sexdecim  diuisa  Disputa- 
tiones,  duabus  additis,  cum  prius  ante  hanc  translationem  non  nisi  Quatuordecim  essent,  prae- 
terquam  quae  in  earum  quamplurimis  plaeraque  interjecta  sunt  dubia  quae  prius  non  exta- 
bant:  in  Physicis  autem  in  Quatuor,  quas  idem  Latinis  donauit.’ 

(s?)  (S.  259).  Es  ist  unmöglich,  das  arabische  ta'jiz,  welches  die  lateinische  Über- 

setzung durch  ,declaratio  quod  non’,  ,diminutio’  u.  s.  w.  wiedergiebt,  auf  eine  gleichmäfsige 
Weise  zu  verdeutschen.  Die  Grundbedeutung  dieses  Verbalnomens  der  II.  CI.  ist  , Jemanden 
der  Schwäche  anklagen,  ihm  Schwäche  in  Bezug  auf  etwas  aufbürden.’ 
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(äl*)  (S.  260).  Hier  wird  einmal  durch  JUaal  vertreten,  d.  h.  das  Vergeblich- 

machen,  die  Vernichtung,  vernichtende  Widerlegung  (einer  Behauptung),  ein  Infinitiv  der 
4.  Classe,  welcher  jenem  der  zweiten  ziemlich  entspricht. 

(55)  (S.  27l).  Einige  Hss.  hebräischer  Übersetzungen  fuhrt  schon  Wüstenfeld  nr.  21  auf; 
über  die  Leydener  IIs.  berichtet  näher  Steinschneider  in  seinem  demnächst  zu  veröffentlichen- 
den Verzeichnifs  der  hebräischen  Hss.  von  Leyden.  — Zur  Geschichte  des  Tahäfut  füge  ich 
noch  bei , dafs  der  Sultan  Muhammed  zwei  Gelehrte  mit  einer  Ehrenrettung  der  von  Gh. 
darin  angegriffenen  Philosophen  beauftragte,  vergl.  den  Bericht  des  türkischen  Reichshistorio- 
graphen 'Abdurrahmän  Eschref  Efendi  in  Wickerhauser’s  türk.  Chrestom.  S.  183  des  türk. 
Textes,  S.  194  der  Übersetzung. 

(56)  (272).  Die  vortreffliche  Hs.  ist  altes  Besitzthum  der  Königl.  Bibliothek  (ich  glaube 
von  Chrn.  Ravius  her)  und  merkwürdiger  Weise  unbenutzt  geblieben.  Sie  enthält  83  Bll.  4° 
alten  Baumwollenpapiers;  die  Schrift  ist  ein  vortreffliches  Maghrebi  etwa  des  7.  Jahrhunderts 
d.  H.,  22  Zeilen  die  Seite.  Der  Verfasser  ist  nirgend  genannt  und  darum  scheint  die  Hs.  nie 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  zu  haben. 

(ä7)  (S.  212).  Ich  verdanke  die  Mittheilung  der  lateinischen  Übersetzung  der  Güte  der 

Göttinger  Bibliothek.  Ihr  Titel  heifst:  Logica  et  Philoso-  I phia  Algazelis  I Arabis.  Darauf 
beginnt  auf  einem  neuen  Blatte  (a2)  die  Logik  und  voran  werden  folgende  Worte  geschickt: 
,Petrus  Liechtenstein  Coloniensis  Germanus : ex  oris  Erweruelde  oriundus  Ad  laudem  et  ho- 
norem dei  sunimi  tonantis : et  ad  commune  bonum  seu  utilitatem  summis  cum  vigiliis  labori- 
busque  hoc  preclarum  in  lucem  opus  prodire  fecit  Anno  Virginei  partus.  M.  D.  VI.  Idibus 
Februariis  sub  hemispherio  Veneto.’  Die  weitere  Gliederung  ist  oben  angegeben.  Das  Ganze 
hat  64  Blätter,  die  Seite  zwei  Spalten  zu  44  Zeilen.  Auf  dem  letzten  Blatt  steht  eine  zu  der 
mitgetheilten  fast  wörtlich  stimmende  Drucknachricht. 

(ä8)  (S.  280).  Man  vergleiche  auch  Schmölders  Docum.  philos.  Arab.  p.  129,  wo  im  All- 

gemeinen der  Unterschied  zwischen  qL?j  und  OUAaoj  auseinandergesetzt  ist.  Al-Jurjäni  in 

O » 

seinem  Kitäb  al-tarifät  p.91  definiert  das  Ta^diq  so:  ^11  i q!  j. $ ^ 

. 0> 

d.  h.  wenn  man  die  Wahrheit  in  seinem  (freien)  Willen  dem  Berichterstatter  bei- 
legt (und  von  ihm  ableitet).  In  dem  arabischen  liegt  eine  feine  Schattierung  des  Be- 

griffes, welche  sich  nicht  treffend  im  Deutschen  wiedergeben  läfst;  das  einfache  , Beilegen’ 
reicht  nicht  aus,  sondern  es  ist  in  ihm  die  Activität  dessen,  welcher  das  Beweismittel  der 
Wahrheit  anerkennt,  und  dessen,  der  es  liefert,  gleichmäfsig  anerkannt.  Darum  pafst  das  mit- 
telalterliche ,credulitas’  noch  weniger,  welches  sich  an  die  Stelle  des  besseren  ,fides’  gesetzt  hat. 

(59)  (S.  283).  Nach  der  lateinischen  Übersetzung  und  dem  ganzen  Zusammenhänge  mufs 

im  arabischen  Text  eingefügt  werden:  UL 

(60)  (S.  286).  Vergl.  Dozy  Catal.  I p.  4. 
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(6I)  (S.  287).  Vergl.  "Wolf  Bibi.  Hebr.  IV  p.  923  f.  und  besonders  Steinschneider  Hebr. 

Bibliographie  1838  nr.  I p.  19  f.  Eine  Reibe  von  Hss.  hebräischer  Übersetzungen  nennt 
Wüstenfeld  nr.  53.  Über  die  der  Leipziger  Rathsbibliothek  (D‘,5'lD7b”,£ri  Pl“0TD)  vergl.  De- 
litzsch in  Naumann’s  Catal.  p.  290  f. 

(6Z)  (S.  287).  Vergl.  die  vollkommen  zutreffenden  Bemerkungen  Steinschneiders  Hebr. 

Bibliogr.  1858  nr.  I p.  20  Anm. 

(63)  (S.  2S7).  Eine  selbständige  Analyse  des  Werkes  bat  Pallia  begonnen  in  den  M£m. 

de  l’Acad.  Royale  des  Sciences  mor.  et  polit.  T.  I Sav.  etr.  p.  165  f. 

(**)  (S.  287).  Vergl.  genauere  Angaben  bei  Scbmölders  in  Erscb  und  Grubers  Encycl. 
p.  259.  Aus  dem  scharfen  Gegensatz  Ghazzäli’s  zu  Abu  Hanifah  gebt  übrigens  sehr  einfach 
hervor,  wie  weit  der  erstere  von  dem  System  der  strengen  Orthodoxie  entfernt  war. 

(65)  (S.  287).  Die  Pariser  Hs.  ist  schon  von  Schmölders  benutzt  werden , vergl.  seinen 
Essai  p.  213,  240  p.  1,  24l,  245.  * Wüstenfeld  nr.  49. 

(66)  (S.  288).  Vergl.  Scbmölders  Essai  p.  2l4  n.  9. 

(67)  (S.  288).  Vergl.  Schmölders  Essai  p.  252,  254  und  Wüstenfeld  nr.  36. 

(68)  (S.  288).  Jämi  in  der  Biographie  Ghazzali’s  (s.  oben  p.  244)  scheint  allerdings 

nebeneinander  als  zwei  verschiedene  Werke  und  Oysb  zu  nennen; 

indefs  so  weit  ich  bis  jetzt  sehe,  wird  wohl  irgend  eine  Verwechslung  mit  dem  unter  nr.  1 
genannten  Werke  stattgefunden  haben. — Von  den  sonst  erwähnten  Werken  Ghazzäli’s  könnten 
zur  philosophischen  Gruppe  im  Allgemeinen  noch  gehören : 

a)  1 ! IsLw  citirt  von  Täj-addin  al-Subki  bei  Pusey  II  p.  563 

und  Häjji  Kh.  IV  p.  54  nr.  7604. 

b)  ^ 'Aj  Lfixi  1 vergl.  Häjji  Kh.  IV  p.  575  nr.  9613  gewifs  mit  sehr 

starker  dogmatischer  Färbung. 

c)  ^3  vergl.  Häjji  Kh.  I p.  401  nr.  1129  desgleichen. 

Aufserdem  mögen  hier  einige  Kleinigkeiten  oder  auch  Wunderlichkeiten  ihre  Stelle  finden, 
welche  ich  oben  in  die  grofsen  Gruppen  nicht  einreihen  wollte,  nämlich : 

.) 

1)  Poetisches.  Gedichte  von  Ghazzäli  kommen  vor  unter  dem  Namen  oXslauJl  vergl. 

Häjji  Kh.  I p.  282  nr.  64s ; eine  Oa§ide  von  ihm  befindet  sich  in  dem  poetischen 
Miscellande  der  Kaiserl.  Bibliothek  von  Paris  ms.  ar.  Suppl.  1102;  ein  einzelnes  Ge- 
dicht (beginnend  siAAi!)  in  einer  Oxforder  Hs.  bei  Pusey  II  p.  570; 

Verse,  welche  er  kurz  vor  seinem  Tode  soll  gesprochen  haben,  in  einer  Hs.  des 
British  Museum  bei  Cureton  II  p.  34l  nr.  754,  2. 

2)  Ein  litterariscber  Wettstreit  zwischen  Beschir  und  Schädän  vor  Härün  al-Raschid, 
nach  dem  Arabischen  Ghazzäli’s  türkisch  bearbeitet  am  Ende  von  Newii’s  gulxä 

(von  welchem  Hss.  in  der  orientalischen  Akademie  zu  Wien,  Krafft  p.  3 
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nr.  V,  in  Dresden,  Fleischer  nr.  84,  und  in  Upsala,  Tornberg  nr.  1,  deutsch  in 
Hammer’s  encycl.  Übers.  I p.  24). 

3)  Mystische  Buchstabenspiele,  welche  sich  späterbei  Männern  wie  Ihn  al-'Arabi  noch 
viel  reichlicher  finden,  aber  ohne  alle  Bedeutung  für  unsre  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis sind;  nämlich:  oUJl^ül^  5 bei  Häjji  Kh.  I p.  281  nr.  647; 

ferner  bei  Häjji  Kh.  I p.  307; 

^njLsw  bei  Wüstenfeld  nr.  26  vergl.  dazu  Häjji  Kh.  III  p.  104  nr.  4593 
und  Jä  bei  demselben  III  p.  127  nr.  4670. 

(69)  (S.  289).  In  Beziehung  auf  diesen  Punkt  stehen  indogermanische  und  semitische 
Sprachen  und  Völker  einander  sehr  characteristisch  gegenüber.  Die  Wurzeln  der  für  den 
Begriff  des  Denkens  im  Indogermanischen  verwendeten  Wörter  scheinen  von  der  Bedeutung 
des  Ansammelns  oder  Ähnlichem  auszugehen.  So  dunkel  auch  das  deutsche  , denken’  seinem 
etymologischen  Ursprünge  nach  sein  mag:  am  wahrscheinlichsten  ist  doch,  dafs  ihm  und  dem 
Sansk.  eint  die  gemeinsame  Wurzel  ci  ansammeln  zu  Grunde  liege,  nicht  das  lautlich  kaum 
vergleichbare  tark.  Dieselbe  Begriffsentwicklung  zeigt  sich  schon  in  diesem  einfachen  Ver- 
bum ci  und  seinen  Zusammensetzungen;  ganz  bestimmt  aber  in  dem  durch  den  gewöhnlichen 
dentalen  Zusatz  erweiterten  c i t.  Ganz  auf  derselben  Linie  steht  das  lateinische  cogitare, 
gleichsam  auch  begrifflich  das  Iterativum  von  cogere.  Die  griechischen  Ableitungen  von 
voug  und  Xoyog  haben  den  Standpunkt  der  sinnlichen  Unmittelbarkeit  schon  vollständig  ver- 
lassen. Auf  ein  Erinnern  weist  zurück  das  Sanskr.  man  (und  m n ä)  und  was  sprachgeschicht- 
lich  damit  zusammenhängt.  Auf  den  Ursprung  der  Begriffe  Denken,  Erkennen,  Begreifen  und 
das  Übergreifen  derselben  in  sprachlicher  Beziehung  (z.  B.  dafs  dieselbe  Wurzel  budh  im 
Zend  sehen,  im  Slavischen  erwachen,  im  Sanskrit  verstehen,  erkennen  bedeutet  u.  s.  w.)  kann 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Über  das  Semitische  vergl.  Anm.  71. 

(70)  (S.  290).  Vergl.  A.  Sprenger  Notice  on  the  v_ jjläii  of  Mohäsaby  being 

the  earliest  Work  on  Süfism  as  yet  discovered  etc.,  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1856 
p.  133 — 150.  Häjji  Kh.  kennt  dies  Werk  gar  nicht;  ein  anderes  desselben  Verfassers  (3 

I)  so  gut  wie  nicht. 

(71)  (S.  291).  Die  semitischen  Sprachen  betrachten  das  Denken  im  Wesentlichen  als 

ein  innerliches  Sprechen  oder  als  ein  Trennen.  So  ist  es  im  Hebräischen  gewöhnlich  zu 
sagen  “ittN  ,er  hat  in  seinem  Herzen  gesprochen’  und  dazu  vergleicht  sich  von  selbst 

das  arabische  3 3 oder  3 3 & Auf  derselben  Linie  steht  dann  FPÜJ  mit  hü)  in 

welchem  Denken  und  Sprechen  ziemlich  ungeschieden  liegen;  !"On  murmeln,  leise  sprechen 
wird  auf  das  Nachdenken  bezogen,  vergleiche  syrisch  (1^01  und  das  Verwandte  im  Äthiopi- 
schen. Eine  ganz  andere  Begriffsentwicklung  zeigt  die  Wurzel  bqr  oder  bkr,  welche  man  als 
eine  betrachten  darf;  sie  bedeutet  zunächst  trennen,  spalten,  so  arabisch  Jü  mit  allen  seinen, 
bisweilen  dem  Anschein  nach  so  fernliegenden  Ableitungen;  ihm  gegenüber  hebräisch  “ip3 
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im  Fiel  sorgfältig  betrachten,  erwägen,  denken,  und  syrisch  -tn  «i  untersuchen.  Dazu  gehört 

• / *o) 

"ipb  der  Morgen  und  das  verwandte  arabische  Si  wie  s^Jo  von  dem  durch-,  hervorbrechen- 
den Lichte.  In  diesem  Wechselverhältnifs  zwischen  “Ip3  und  mit  s ist  die  Lautstufe 
von  in  seinemVerhältnifs  zu  vorbereitet.  Dies  -£s  nun,  so  weit  ich  sehe,  hat  im  ara- 
bischen Sprachgebrauch  vollständig  seine  sinnliche  Bedeutung  abgethan,  um  mit  allen  seinen 
Derivaten  für  überlegen,  bedenken,  denken  verwendet  zu  werden;  die  Urbedeutung  des  Tren- 
nens ist  aber  trotzdem  unzweifelhaft.  Das  Verbum  mit  seinen  Verwandten  im 

Hebräischen,  v n a ..  im  Syrischen  u.  s.  w.  bedeutet  gewöhnlich  mehr  meinen.  Characteristisch 
bleibt  aber,  dafs  der  Semit  im  Denken  trennt,  der  Indogermane  combiniert.  Ein  mehr  in  das 
Besondere  gehender  Nachweis  mufs  einer  geschichtlichen  Betrachtung  des  philosophischen 
Sprachgebrauchs  der  Araber  Vorbehalten  bleiben. 


(72)  (S.  292).  Das  merkwürdige  Buch  verdient  eine  kurze  Betrachtung,  da  ich  es  nir- 

gend besprochen  finde.  Die  Hs.  der  Königl.  Bibliothek  hat  388  Blätter  und  ist  von  zwei 
Händen  geschrieben;  der  erste  Theil  derselben,  welcher  bis  Blatt  225  reicht,  zeigt  eine  sehr 
gute  und  altertlnimliche  Schrift;  der  zweite  rührt  von  einer  jüngeren  Hand  her,  welche  auch 
am  Anfänge  eine  längere  Vorrede  der  älteren  kürzeren  beigefügt  bat.  Die  drei  letzten  Blätter 
sind  ganz  neu  ergänzt.  Häjji  Kh.,  welcher  V p.  258  nr.  11297  das  Werk  aufführt,  theilt  aus 
der  Vorrede  richtig  mit,  dafs  der  Verfasser  es  dem  Qawwäm-addin  Abülma  äli  gewidmet  habe. 
Das  erste  Buch  handelt  über  die  allgemeinen  Ideen  (ä_o LseJ  ! 1 in  fünf  Capiteln,  vom 

Sein  j3),  vom  Wesen  (ä— UJ I 3)?  von  Einheit  und  Vielheit  3 

3_££}^),  vom  Nothwendigen,  Möglichen  und  Unmöglichen  3>) 

und  über  Altes  und  Neues  ^^i).  Dem  zweiten  Buche  geht  eine  Einleitung 

über  den  Begriff  der  Substanz  und  des  Accidens  und  deren  allgemeine  Gesetze  (q  Lo 
iyJXl  I ^ vorauf;  dann  folgen  zwei  Ilauptabtheilun- 


gen  (KJU>)  und  zwar  die  erste  über  die  Accidenzen  (ijis  1 ^3  1 in  fünf  Ab- 
schnitten (^s)  über  Quantität  I ^^i),  über  Qualität  ^5)  und  zwar  in  grofser 

Ausführlichkeit,  über  Relation  ^i)  und  die  zugehörigen  Accidenzen,  über  Ursache 

und  Wirkung  KJlseJ  i ^ji)  und  über  Bewegung  und  Zeit  (q io jj\ ^ ^ ) . 

Die  zweite  Ilauptabtheilung,  mit  welcher  der  zweite  Theil  beginnt,  handelt  von  den  Sub- 
stanzen ( J>\ _«.l!  3)  in  drei  Abschnitten  (^s)  über  die  Gesetze  der  Körper  (q£  ! 3 

^ÜG>1),  über  die  Erkenntnifs  der  Seele  i und  über  die  Sub- 

stanzen, welche  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Thätigkeit  von  den  Köpern  abstrahiert  sind  und 
Intelligenzen  heifsen  LgJ  I3  3 ,3  q-c  ,3 

L).  Das  dritte  Buch  über  die  göttlichen  Dinge  ^i)  behandelt  in  vier  Ca- 

piteln l)  die  Nothwendigkeit,  dafs  ein  Gott  und  dieser  frei  von  aller  Anähnlung  an  Substanz  und 


Accidenz  sei  JS>\ _j.ll  <j'b  ^ olol  ^3), 
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2)  seine  Attribute  x-La>l  ^^i),  3)  seine  Thätigkeiten  (aö  *)L*s  ^^i), 

4)  die  Nothwendigkeit  eines  Propheten  Xj j$y&  qLo  j^i). 

schliefst  das  Werk,  also  ganz  wie  Ghazzäli’s  Maqa^id.  Am  eingehendsten  ist  in  der  ersten 
Hauptabteilung  des  zweiten  Buches  der  Abschnitt  über  die  Qualität  behandelt.  Das  erste 
der  vier  Capitel,  in  welche  er  zerfällt,  hat  die  den  Sinnen  unterworfenen  Qualitäten  zum 
Inhalt  'iL*ju£3 1 ,j,),  und  zwar,  nachdem  das  Allgemeine  vorausgeschickt  worden 

ist,  werden  zunächst  die  fühlbaren  Qualitäten  (ü*v I xaäx£S  I)  besprochen ; es  folgen  die 
des  Sehens  I 1),  des  Hörens  I),  des  Geschmacks  und  Geruchs  1 

• 1 ^).  Das  zweite  Capitel  handelt  von  dem  Vermögen  und  Unvermögen  (sj_ä-JI 

das  dritte  von  den  Qualitäten  der  Seele  oLJLjCn  ^5) 

in  vier  Abschnitten , nämlich  vom  Wissen  ! ^s),  von  den  Vermögen  und  Fähigkeiten 

1 ^^i),  von  Schmerz  und  Vergnügen  (sl\U!^  ^i)  und  von  den  übri- 

gen geistigen  Qualitäten  (iyJ  ! oLäbJü!  &^äj).  Das  vierte  Capitel  behandelt  die  Qua- 
litäten, welche  mit  der  Quantität  zusammenhangen  (oL^JL  ^i)  in 

drei  Capiteln:  von  der  Gradheit  und  Rundheit  ^i),  von  der  Figur 

^s)  und  von  der  äufsern  Form  (aüilJi  ^.s).  Eine  noch  mehr  in’s  Einzelne  gehende 
Besprechung  dieses  Werkes  und  besonders  die  in  der  That  fruchtbare  Vergleichung  seines 
Sprachgebrauchs  mit  dem  der  Ghazzäli’schen  Maqä^id  mufs  ich  mir  Vorbehalten. 
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